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Eine offenherzige Aussprache mit dem Kanzlet 

DeuTjFübrev für unbebiuGte ©ffenbeit auch in ber Politik 

Reichskanzler Adolf Hitler gewährte dem 
Berliner Korrespondenten der „Assodated 
Press'', des grossen amerikanischen Nachrich- 
tenbüros, Louis P. Lochner, der zu den 
angesehensten und objektivsten Berliner Ver- 
tretern der Auslandpresse gehört, eine Unter- 
redung, die fast eine Stunde währte. Im 
Laufe der Unterredung entwickelte der Füh- 
rer Gedankengänge über sein Verhältnis zu 
seinen Mitarbeitern, über sein sehnlichstes 
Verlangen nach objektiv£r Kritik, über seine 
enge Verbindung mit dem Volke und andere 
wichtige Fragen. An der Unterredung nahm 
auch der Auslandpressechef der NSDAP, Dr. 
Hanfstängl teil, der lange Jahre in Amerika 
gelebt hat und ein ausgezeichneter Kenner 
amerikanischer Verhältnisse ist. 

Reichskanzler Adolf Hitler wies einleitend 
darauf hin, dass er ein überzeugter Anhän- 
ger der persönlichen Aussprache, der „iVtann- 
zu-Mann-Diplomatie" ist. Nichts sei ihm lie- 
ber, als dass er die verantwortlichen Führer 
der wichtigen Nationen, einschliesslich Ame- 
rika, unter vier Augen sprechen könne. Die 
überlebte diplomatische Methode des Noten- 
austausches richte sich selbst durch die Tat- 
sache, dass trotz der Bemühungen der Di^ 
plomaten die Völker im Jahre 1914 in den 
grössten Krieg der Geschichte hineingeschlid- 
dert seien, obwohl er persönlich überzeugt 
sei, dass die Diplomaten selbst am meisten 
überrascht waren, als der Krieg tatsächlich 
ausbrach. 

Die iRüstungsfraôe 

Der Führer äusserte weiter: 
„Ein jeder Vertreter einer fremden Macht 

wird bei seiner Aussprache mit mir finden, 
dass-ich mit absolutem Freimut sage, was 
Deutschland mit mir bereit ist, zu tun, und 
dass ich meine Forderungen nicht höher an- 
setze, als nötig ist. Wenn ich zum Beispiel 
sage, dass wir eine Wehrmacht von 300 000 
Mann benötigen, so lasse ich mich nicht da- 
zu herbei, nachher auf 250 000 herunterzu- 
gehen. Ich will Deutschlands Wort und Un- 
terschrift wieder zu Geltung und Ansehen 
bringen. Unter keinen Umständen werde ich 
midi einem Diktat unterwerfen. Wenn idi 
einmal überzeugt bin, |dass ein bestimmter Kurs 
der einzige und richtige für mein Volk ist, 
80 halte ich ihn, komme was möge. Und 
was ich tue, das tue ich offen. Ich werdei 
mich zum Beispiel niemals dazu verstehen, 
150 000 Mann als genügende Stärke nach 
aussen hin für unsere Reichswehr zu akzep- 
tieren und dann im geheimen weitere 150 000 
Mann auszurüsten." 

Ueber das Rüstungsproblem, wie es sich 
durch Frankreichs Weigerung, sich dem eng- 
lischen, italienischen und deutschen Stand- 
punkt zu nähern, ergibt, äusserte der Reichs- 
kanzler u. a.: 

„Niemand würde sich mehr freuen, wenn 
die Welt abrüstete, als ich. Wir möchten un- 
sere ganzen Kräfte produktiven Zwecken wid- 
men. Wir wollen unsere Arbeitslosen zurück 
in die Arbeit führen. Sodann wollen wir 
den Lebensstandard eines jeden einzelnen er- 
höhen. Wir wollen unsere Sümpfe austrock- 
nen und unproduktives Land urbar machen 
und verbessern, unser Volk nach Möglichkeit 
in die Lage setzen, sich selbst zu versorgen, 
den Bauern ermöglichen, ein Maximum aus 
seinem Grund und Boden herauszuholen, den 
Fabrikanten und Industriearbeiter in den 
Stand setzen, möglichst produktiv zu arbeiten, 
unserem Lande/durch künstliche, Ersatzprodukte 
das, was ihm an Rohmaterialien mangelt, 
nach Möglichkeit zu liefern. Indem wir 

Strassen bauen, Kanäle graben, Sümpfe aus- 
trocken, Dämme errichten und Schleusen an- 
legen, leisten wir eine konstruktive Arbeit, 
die wohl unsere Tatkraft beanspruchen kann. 

Als Staatsmann, der für das Wohl seines 
Landes verantwortlich ist, kann ich es nicht 
zulassen, dass Deutschland der 'Möglichkeit 
ausgesetzt wird, dass etwa ein Nachbar es 
überfallen könnte oder Bomben auf unsere 
industriellen Anlagen herabwürfe, oder einen 
sogenannten Präventivkrieg führte, nur um 
von den eigenen internen Schwierigkeiten ab- 
zulenken. Nur aus diesem Grunde — und 
aus keinem andern — fordern wir eine Wehr- 
macht, die Verteidigungsansprüchen genügt." 

Ibe&ung öes Xebensstanbarbs 

Auf die Frage, ob die Arbeitsbeschaffung 
für jedermann bedeute, dass eine Proletari- 
sicrung stattfinden werde, mit anderen Wor- 
ten, ob sich der Reichskanzler damit begnügen 
werde, dass durch Arbeitsstreckung zwar ei- 
nem jeden ein Einkommensminimum zugesi- 
chert werde, dass jedoch grössere Einkom- 
men ganz verschwiniden würden, entgegnete 
der Reichskanzler: 

,,Qanz im Gegenteil! Als ersten Schritt 
muss ich natürlich die Geissei der Arbeitslo- 
sigkeit beseitigen. Sobald jedoch unser Volk 
wieder Arbeit hat, wird auch die Kaufkraft 
sich heben und dann kommt als logischer 
nächster Schritt die Hebung des Lebensstan- 
dards. Wir wollen nicht ein primitives Volk 
werden, sondern eines mit dem höchsten Le- 
bensstandard. 

Ich gebe dem Amerikaner recht, wenn er 
nicht alles gleichmachen will, sondern wenn 
er gleichsam dem Prinzip der Stufenleiter 
huldigt. Nur muss einem jeden die Mög- 
lichkeit gegeben werden, die Leiter zu er- 
klimmen. Auch glaube ich, dass es durch- 
aus recht ist, dass zunächst eine Erfindung 
das Gilt des Erfinders sein soll, doch muss 
sein Streben darauf gerichtet sein, dass sei- 
ne Erfindung der Allgemeinheit zugute kommt. 

Die erste Fensterscheibe war ein Luxus- 
artikel, aber heute fragt jedermann nach 
Glas. Es wurde zu einem allgemeinen Ge- 
brauchsartikel. Die erste Glühbirne war ein 
Luxusartikel, aber der Erfinder bezweckte, 
sie einem jeden zugänglich zu machen. Der 
Zweck und das Ziel eines jeden Fortschrit- 
tes muss sein, ein ganzes Volk, ja die gan- 
ze Menschheit glücklicher zu machen." 

ikrltlfj unb presse 

Lochner durfte dann eine Anzahl Fragen 
stellen, deren Zweck war, die Persönlichkeit 
Adolf Hitlers dem amerikanischen Volk ver- 
ständlich zu machen. 

„Was ist Ihre Einstellung, Herr Reichskanz- 
lei", gegenüber der Kritik, der persönlichen 
wie auch der pressemässigen?" 

Der Kanzler entgegnete sofort: 
„Wissen Sie auch, dass ich einen ganzen 

Stab von Sachkennern des wirtschaftlichen, 
sozialen und politischen Lebens um mich ver- 
sammelt habe, deren einzige Aufgabe es ist, 
Kritik zu üben. Ehe wir ein Gesetz verab- 
schieden, zeige ich den Entwurf diesen Män- 
nern und frage sie: „Bitte, was ist hieran 
falsch?" Ich wünsche nicht, Id ass sie einfach 
Ja zu allem sagen. Sie haben keinen Wert 
für mich, wenn sie nicht kritisieren und mir 
sagen, welche Mängel an unseren Massnah- 
men unter Umständen hängen könnten. 

Ebensowenig liegt es in meinen Wünschen, 
dass die Presse einfach nur das abdruckt, 
was ihr aufgegeben wird. Es macht keine 

Freude,, Zeitungen zu lesen, die alle miteinan- 
der fast denselben Wortlaut haben. Im Laufe 
der Zeit werden unsere Schriftleiter wieder 
so geschult sein, dass sie eigene wertvolle 
Beiträge zum nationalen Aufbau beisteuern 
können. Eines kann ich Ihnen jedoch ver- 
sichern: ich werde keine Presse dulden, de- 
ren ausschliesslicher Zweck- es ist, das zu zer- 
stören, was wir aufzubauen unternommen ha- 
ben. Wenn die Einstellung eines Schriftle/- 
ters die ist, seine eigene interessante Welt- 
anschauung der unseren entgegenzusetzen, so 
sei ihm gesagt, dass ich dann die modernen 
Möglichkeiten der Presse ebenso gebrauchen 
werde, um ihn zu bekämpfen. Den Agenten 
fremder Mächte werde ich überhaupt keine 
Möglichkeiten geben. Solche Agenten verlet- 
zen ihr Gastrecht. Ich heisse herzlich einen 
ausländischen Korrespondenten vk-illkommen, 
der objektiv und ohne Voreingenommenheit 
berichtet, was er in Deutschland sieht und 
hört. Nur sollte es sich ein jeder Korre- 
spondent um seiner selbst und seines Renom- 
mees als Journalist willen angelegen sein las- 
sen, sich nicht etwa der Notwendigkeit aus- 
zusetzen, sich selbst später zu dementieren, 
weil er die Wichtigkeit der Massnahmen un- 
seres Regimes nicht richtig eingeschätzt hat. 
Erinnern Sie sich daran, wie die Presse ihre 
Meinung über Richard Wagner ändern muss- 
te! 

„Während ich einerseits Kritik wünsche", 
so fuhr der Ranzler fort, „so bestehe ich an- 
derseits darauf, dass diejenigen, die für 
das Wohl des ganzes Volkes arbeiten, die 
Sicherheit haben müssen, dass sie in Ruhe 
ihrer Arbeit nachgehen können. Der Fehler 
der Systeme, die dem unseren vorangingen, 
lag darin, dass kein Minister oder Mann 
in verantwortlicher öffentlicher Stellung wuss- 
te, wie lange er am Ruder bleiben werde. 
Das führte dazu, dass er weder die Miss- 
stände, die seine Vorgänger hinterlassen hat- 
ten beseitigte, noch sich mit Plänen, die die 
ferne Zukunft umfassten, zu beschäftigen 
wagte. Ich versicherte den Herren, die mit 
mir die Regierung übernahmen, selbst den- 
jenigen, die nicht meiner Partei angehörten, 
dass sie der Stabilität ihrer Aemter gewiss 
sein könnten. Daraus ergab sich, dass alle 
freudig und mit ganzem Herzen bei der 
Sache waren und dass ihr Augenmerk ledig- 
lich auf eine aufbauende Zukunft gerichtet 
war." 

Der jfftbrer unb seine /iDltarbelter 

Louis P. Lochner fragte dann: „Herr 
Reichskanzler, es wird manchmal behauptet, 
dass es unter den Herren Ihrer nächsten 
Umgebung Männer gibt, die sich an Ihre 
Stelle setzen möchten. Von einem Ihrer pro- 
minentesten Mitarbeiter wird zum Beispiel be- 
hauptet, dass er Ihre Massnahmen zu durch- 
kreuzen versucht." 

Seinen persönlichen Eindruck nach dieser 
Frage schildert Lochner mit folgenden Wor- 
ten: „Des Kanzlers Züge hellten sich. auf. 
Es schien, als ob die Gesichter der verschie- 
denen AAänner, die ihm im Kampfe am näch- 
sten standen, an seinem Geiste vorüberzögen 
und er sich darüber freute, was er innerlich 
sah." 

Der Führer antwortete: „Ich weiss ja, dass 
Sie diese Frage stellen, um mein Verhältnis 
zu meinen Mitarbeitern klarzustellen, und 
nicht etwa, weil Sie persönlich deren Lo- 
yalität in Frage stellen. Es wäre ja wirk- 
lich eine Verleumdung, irgend einem der Män- 
ner, die Jahr um Jahr zu mir gestanden 

haben, zu unterstellen, dass sie etwa den 
Wunsch hätten, mich herauszudrängen. 

Die Welt hat nie ein schöneres BeispieJ 
von Einfühlung erlebt, als das, welches mei- 
ne Mitarbeiter geben. — Vielleicht liegt 
der Grund, warum derartige Gerüchte ent- 
stehen, in der Tatsache, dass ich mich nicht 
etwa mit Nullen umgeben habe, sondern mit 
wirklichen Männern. 

Die Männer um mich sind kantige, auf- 
rechte Männer. Ein jeder von ihnen ist eine 
wertvolle Persönlichkeit. Ein jeder hat sei- 
nen Willen und ist von Ehrgeiz erfüllt. 
Wenn sie nicht gleichberechtigt wären, so 
stünden sie nicht, wo sie heute sind. Ich 
begrüsse den Ehrgeiz. 

Wenn nun eine solche Gruppe von macht- 
vollen Persönlichkeiten zusammenkommt, so 
ist es unausbleiblich, dass einmal eine Rei- 
bung vorkommt. Aber noch niemals hat ein 
einziger der Männer, die mir Gefolgschaft 
leisten, versucht, seinen Willen mir aufzu- 
zwängen. Ganz im Gegenteil, sie haben in 
bewunderungswürdiger Weise sich meinen 
Wünschen untergeordnet." 

Immer verbunben mit bem IDolfte 
Die letzte Frage Lochners lautete: „Herr 

Reichskanzler, in den Tagen, ehe Sie an die 
Macht kamen, bewegten Sie sich dauernd 
unter dem Volk und hatten dadurch stetigen 
persönlichen Kontakt mit ihm. Heute, wenn 
Sie irgendwo erscheinen, sind die Strassen 
geschmückt, Willkommensadressen werden 
überreicht, Sie werden von den Spitzen der 
Behörden begrüsst. Wie bringen Sie es 
trotzdem fertig, Ihre Hand am Puls der 
Nation zu halten? Wie halten Sie den Kon- 
takt mit dem einfachen Mann aufrecht?" 

Mit einem fast jungenhaften Lachen ant- 
wortete der Führer: 

„Erstens einmal, Sie sollten meine Mittags- 
tischrunden oben in diesem Gebäude einmal 
sehen. Sie "würden bemerken, wie dort je- 
den Tag neue Gesichter auftauchen. Mein 
Haus ist wie ein Taubenschlag. Mein Haus 
ist stets offen für meine Mitkämpfer, einer- 
lei, wie schlicht und einfach ihre Verhält- 
nisse sind. Unsere Organisation reicht bis 
in die kleinsten Dörfer hinunter und von 
überall her kommen Männer meiner Gefolg- 
schaft nach Berlin, um mich aufzusuchen. 
Im Verlaufe der Tischrunde erzählen sie mir 
dann ihre Sorgen und Nöte. Sodann gibt 
es selbstverständlich noch viele andere Mög- 
lichkeiten, mit dem Volke in Berührung zu 
bleiben. Ich erwähne nur diese, als ein cha- 
rakteristisches Beispiel. 

Eines möchte ich jedoch betonen: Obwohl 
ich alle diese kleinen Sorgen anhöre und aus 
einer Fülle von Einzelheiten mir ein Gesamt- 
bild der Lage mache, so lasse ich es nie- 
mals zu, dass mir der Ueberblick verdunkelt 
wird. Ich muss mein Augenmerk immer auf 
unsere Hauptziele gerichtet haben und diese 
mit unermüdlicher Zähigkeit verfolgen. Die- 
ses oder jenes Detail gefällt mir vielleicht 
nicht. Zugegeben: Aber ich muss es meinen 
Mitarbeitern überlassen, die kleinen Sachen 
zu bereinigen. 

Wir verfolgen jgrosse Ziele. Unsere Haupt- 
aufgabe besteht darin, diese Methoden zu 
verfolgen. Ich brauche vier Jahre, um den 
ersten Abschnitt unseres Programms zu ver- 
wirklichen. Dann werde ich weitere vier 
Jahre für den nächsten Abschnitt benötigön 
und so weiter. 

Wir erstreben ein bedeutenderes und bes- 
seres, glücklicheres Deutschland." 



2 DEirnrciiER möroc;: 

Jfrlbert JEIs 

/Iftanebe sollten sieb scbämen 

Ueberau in Deutschlands Gauen rufen und 
mahnen Inschriften: „Opfert!" Tag für Tag 
schreiben die Zeitungen darüber; von Haus 
zu Haus gehen fleissige Sammler und Samm- 
lerinnen und bitten und werben und for- 
dern ein Scherflein; auf den Strassen und 
in den Betrieben und Aemtern werden die 
verschiedensten Plaketten zum Kauf angebo- 
ten, frohe und ernste Veranstaltungen finden 
statt, und über alledem steht das Wort: 
Opfert. . . Und nun will es manchem Deut- 
schen erscheinen, als nehme das Spenden 
und Geben kein Ende, und es sei noch nie 
soviel „gebettelt" worden, wie jetzt im Drit- 
ten Reiche, und manches versteckte und of- 
fene Stöhnen und Schimpfen wird laut über 
das „dauernde Opfernmüssen" . . . 

Die aber, die da murren, zeigen damit, 
aass sie weder den Sinn des Opfers noch 
den Nationalsozialismus in seinem Wesen er- 
fasst haben; denn der ist auf Opferboreit- 
schaft und auf Opferfreude aufgebaut. . . 
Was heisst denn opfern? Heisst es opfern, 
wenn aus der Fülle gegeben wird, und sei 
es auch noch so reichlich? Heisst es op- 
fern, wenn aus — und sei es auch nur knapp 
— Ausreichendem gegeben wird? Nein und 
abermals nein! Das ist kein Opfern, es sind 
Gaben, weiter nichts, Gaben — die durch 
Mürrischkeit leicht zum Verächtlichsten und 
Demütigendsten werden können, das es gibt: 
zu Almosen! Der Nationalsozialismus lehnt 
aber Almosen ab; er bettelt nicht, sondern 
er fordert, und er darf es auch — denn 
er ist Schicksalsgemeinschaft! Das aber heisst, 
dass einer des andern Last mittragen muss, 
um des Ganzen willen; eigenes Begehren, 
eigenes Wohlergehen müssen beiseite gestellt 
werden, soll eine Volksgeimeinschaft entste- 
hen. Jetzt wiss en wir auch den Sinn des 
Opferns; Opfern heisst; Verzichtleisten und 
Entbehrenmüssen! Verzicht leisten und ent- 
behren und doch froh und dankbar dabei 
und darüber zu sein, mithelfen zu können, 
mithelfen zu Idürfen; denn aus solchem Op- 
fern entsteht etwas Grosses, Heiliges: 
Deutschland!... 

Aus Opfern ersteht Deutschland, nicht aus 
Gaben! Deshalb sollten sich die schämen, 
die bei ihrem Geben von „Opfern-müssen" 
sprechen. Umso mehr sollten sie sich schä- 
men, als sie doch heute ihrem Erwerb und 
Verdienst in Sicherheit und Ruhe nachge- 
Jien können, weil sich andere Menschen für 
sie opferten, im wahrsten Sinne des Wor- 
tes opferten. . . Wir brauchen nur einmal 
an all die vielen zu denken, die ihre Ge- 
sundheit und ihr Leben gaben während des 
Krieges; und an die wollen wir denken, die 
im Osten und Westen, im Baltikum, an 
Rhein und Saar ihr Leben und ihre Exi- 
stenz ohne Bedenken einsetzten, um fremder 
Willkür und Eroberungssucht Einhalt zu ge- 
bieten. Und an alle die wollen wir den- 
ken vor allem, die Leben und Gesundheit 
gering achteten, als es galt, Deutschland vor 
dem Bolschewismus zu retten, und die für 
ihre Ueberzeugung und ihr Wollen körper- 
lich, seelisch und wirtschaftlich leiden muss- 
te.i und die doch kein Zurück kannten, ging 
es doch um Deutschland! . . . 

Diese, und nur diese haben ein Recht, 
von ihrem Tun ^Is von Opfern zu sprechen. 

aber gerade sie tun es nicht! Und darum 
sollten sich diejenigen schämen, die von ih- 
ren Gaben als von ,,Opfern" sprechen; sie 
sollten schweigen lernen und daran denken, 
dass, wenn der Bolschewismus über Deutsch- 
land gebraust wäre, viele von ihnen nicht 
mehr lebten. . . Was würde aus ihrem Be- 
sitztum, aus ihren Frauen luid Kindern ge- 
woraen sein? 

Es kann Hitler und seinen Getreuen gar 
nicht genug dafür gedankt werden, dass sie 
sich dafür einsetzten imd zu opfern bereit 
waren, Deutschland und <las deutsche Volk 
zu retten vorm Untergang, der bei einem 
Siege der Roten gqwiss gewesen wäre. . . 

Verständlicher als das Klagen über das 
,,Opfernmüssen" überhaupt ist ein anderes: 
dass gerade diejenigen am meisten unter- 
stützt werden, die die rote Gefahr bilde- 
ten, die Masse (der ehemaligen .,,Mar.\i- 
sten" ... 

Ja, waren es denn lauter solche, die im 
gegnerischen Lager befindlichen Menschen? 
Wir können überzeugt sein, dass der grosste 
Teil derselben genau so gut und echt deutsch 
denken und fühlen kann wie wir, dass er 
aber systematisch verhetzt und dem Volks- 
ganzen in seinem Fühlen und Handeln ent- 
fremdet worden ist durch die Ver führer, 
damit dieselben ihren Vorteil haben konnten. 
Viele der „Marxisten'" wolltcin genau das- 
selbe wie wir: Arbeit und Brot und Mensch- 
sein, nur ihr Weg zu diesem Ziele war ein 
falscher ... Sie haben jetzt wieider heimge- 
funden zum Volksganzen, haben also auch 
ein Anrecht auf Hilfe. 

Und diejenigen, die heute noch dem Na- 
tionalsozialismus grollend und feindlich ge- 
genüberstehen und doch nur zu gern sich 
seinei helfenden Hand bedienen?... Wohl 
ist es verständlich, dass es schmerzt, we,nn 
auch solchen Menschen geholfen wird; glaubt 
aber, der Führer weiss, warum er zum 
Hilfswerk aufrief: er wollte nicht einzelne, 
sondern er wollte das ganze Volk für 
sich, füi Deutschland gewinnen. Das konnte 
und kann er aber nur, wenn er höchsten 
Menschheitsadel zeigt, der darin besteht, dass 
ausgesuchte, kaltblütige Kränkung, heimtücki- 
sche Feindschaft und empfindlichste Schädi- 
gung vergeben wird, wo sie zu vergeben 
möglich ist. Das ist der Triumph der 
Liebe, die aus Opfern geboren wird. . . 

Wir wollen dem Führer treue Gefolgschaft 
leisten und auch denjenigen gern helfen, die 
erst gegen uns waren oder uns heute noch 
abwartend gegenüberstehen und wollen sie 
durch unser Tun zum Nationatsozialismus 
bekehren. Dessen Sinn zu erfassen seien aber 
auch die Empfangenden gemahnt; er heisst 
nicht, sich zu pflegen oder versorgen zu las- 
sen, wie eine Anzahl meint, sondern er 
heisst: Schicksalsgemeinschaft. In einer sol- 
chen gibt es jedoch auch für die Empfan- 
genden Aufgaben, die Opferbereitschaft in 
sich schliessen; eine der ersten ist, nichts | 
ohne Gegenleistung — ganz gleich, ob die- [ 
selbe ideeller oder materiellier Art sei — j 

nicht zu bedauern sei, denn es werde sich 
zeigen, dass das Christentum so stark sei, 
dass es sich immer wieder durchsetze. Die 
zum Teil harte und herbe Kritik, die vor- 
handen sei, müsse vielmehr zur strengen 
Selbstprüfung mahnen, wie es kommen konn- 
te, dass grosse Kreise des deutschen Vol- 
kes sich innerlich von der Kirche abgewandt 
hätten. Die Gründe dafür seien darin zu su- 
chen, dass die Kirche nicht die Sprache des 
Volkes gesprochen habe, und dass in ihr .ein 
Dogmatismus geherrscht habe, der den ein- 
fachen, suchenden Menschen verwirren 
musste. 

Der Reiclisbischof äusserte sich dann über 
die Aufgaben der deutschen evangelischen- 
Kirche, wobei er betonte, dass der Zusam- 
menschluss der achtundzwanzig Landeskirchen 
nicht ohne <ien Sieg des Nationalsozialismus 
möglich gewesen sei. Der Nationalsozialis- 
mus beruhe in einer Weltanschauung, aber 

auch iauf den inneren Werten des Glaubens, 
Vertrauens, der Treue und des Gehorsams, 
die gerade Christus als schaffende Kräfte im 
Menschen erkannt habe. 

Reichsbischof- Müller betonte dann noch, 
dass man kein Konkordat mit dem Staat 
abschliessen wolle, denn die evangelische Kir- 
che stehe, im Gegensatz zur katholischen, die 
einen Staat im Staate oder neben dem Staat 
darstelle, mitten im Staat. Das Ver- 
hältnis der evangelisclien Kirche zum Drit- 
ten Fieich sei das Verhältnis des absoluten, 
festen Vertrauens. 

Unter str.rmischer Zustimmung der Riesen- 
versammlung versicherte der Reichsbischof, 
dass die Zeit kommen werde, wo auf den 
Kanzeln unserer Kirche nur noch National- 
sozialismus gepredigt werde und wo unter 
den Kanzeln rrur noch Nationalsozialisten 
sässen. 

Die „Eigentlicben" / ido« hhcc IIRUKc 

anzunehmen . Die Zeiten, in Idenen der ' 
Eigennutz über den Gemeinnutz triumphier- ; 
te, sind vorbei, wer es nicht glaubt, wird es 
— und sei es auf schmerzliche Weise — 
lernen und erfahren müssen . . . 

IReicböbiöcbof Xubwiö 

vor ben „2)eut6cben Cbdôten" 

den Frieden in der Kirche und Aufbauarbeit 
leisten wolle und den Gegnern die Hand 
hinstrecke. Man rufe ihnen zu: „Verschliesst 
euch nicht der gottgewollten Wirklichkeit ! 
Gliedert euch in unsere Front ein! Die Kir- 
che Martin Luthers darf nicht zur bürger- 
lichen 'Sekte werden, sondern soll Volkskir- 
che sein!" Die Riesenversammlung sang 
hierauf stehend das Trutzlied: ,,Ein' feste 
Burg". 

Von stürmischen Heilrufen begrüsst ergriff 
dann Reichsbischof Ludwig Müller das Wort, 
der seine Ausführungen mit der Erklärung 
begann, dass er immer Deutscher Christ ge- 
wesen sei und immer Deutscher Christ blei- 
be. Der Reichsbischof wandte sich gegen 
die böswillige Unterstellung, dass die Deut- 
schen Christen etwa einen Wotankult wieder 
einführen wollten. Es sei allerdings richtig, 
dass in der alten germanischen Lebensauffas- 
sung sehr viele Werte steckten, die man 
aber auch jetzt noch bei der Feier des Oster- 
und Weihnachtsfestes, auf welche die christ- 
lichen Feste zurückzuführen seien, erkennen 
könne. 

Zu der Kritik kirchlichen Dingen gegen- 
über erklärte der Reichsbischof, dass sie gar 

Der Gau Gross-Berlin der ,,Deutschen 
Christen" veranstaltete vor kurzer Zeit im 
Überfüllten Sportpalast eine Massenversamm- 
lung, in der neben dem Reichsbischof Lud- 
wig Müller auch der Berliner Gauobmann 
bemerkenswerte Ausführungen machten. 

Zunächst sprach Gauobmann Pfarrer 
Tausch. Nach der Begrüssung des Reichs- 
bischofs und des Reichsleiters erklärte er, 
dass die Deutschen Christen Nationalsoziali- 
sten- seien und sich ihr nationalsozialistisches 
Erleben nicht durch dogmatische Spitzfindig- 
keiten aus dem Herzen schneiden Hessen. 
Der christliche Glaube ist nicht dazu da — 
so erklär : er unter starkem Beifall, dass 
in seinem Schutze die Weltanschauung einer 
veralteten Bürgerlichkeit erhalten würde. Er 
wandte sich dagegen, dass man gegen die 
Durchführung der selbstverständlichen Grund- 
sätze des Dritten Reiches kämpfe. Der 
Kampf in der Kirche, den die Deutschen 
Christen führten, sei nicht nur nationalsozia- 
listisch, sondern auch tief religiös begründet. 
Wir tragen bewusst das Erbe Dr. Martin 
Luthers in unseren Händen, und wir werden 
niemals von unserem Glauben an Christus 
lassen. Pfarrer Tausch erklärte, dass man 

Die „Eigentlichen" sind jene Leute, die 
„eigentlich" immer schon Nationalsozialisten 
waren, „eigentlich" immer schon seinen Grund- 
sätzen vorlebten, ihn „eigentlich" schon immer 
in Bekanntenkreisen empfohlen haben, „eigent- 
lich" geradezu beispielgebend waren, kurz, 
es sind die Leute, die den Nationalsozialis- 
mus „eigentlich" erfunden haben. 

Diese „Eigentlichen" sind auch in der 
Frauenwelt recht reichlich vertreten. Seit- 
dem sie unsere Versammlungen besuchen (was 
noch nicht lange her ist), fallen sie durch 
die Promptheit der Entrüstung auf, mit der 
sie jedes deutliche Wort als persönliche Be- 
leidigung auffassen und jeden Hinweis auf 
das nationalsozialistische Führungsrecht als 
Angriff auf ihre eigenen, „wohlerworbenen 
Rechte". Aus der Grosszügigkeit, mit wel- 
cher der Nationalsozialismus seine Gegner be- 
handelte, leiten sie für sich das Recht ab, 
sich gelegentliche Erinnerungen an ihre Ver- 
gangenheit energisch zu verbieten oder als 
„unverantwortliche Hetze" zu bezeichnen. .Aus 
ihrer „Eigentlichkeit" folgern sie die Befug- 
nis, sich an allen Ecken neu zusammenzutun 
und zu organisieren. Und das natürlich 
ganz „im Sinne des Nationalsozialismus", 
denn sie sind ja die ,,Eigentlichen". 

Darin liegt, das muss einmal gesagt wer- 
den, eine Missachtung der nationalsozialisti- 
schen Frau der vergangenen Kampf jähre, die 
bitter ist. Es war schwerer, unter dem Ter- 
ror der vor nichts zurückschreckenden Kom- 
mune durch Nacht und Nebel in unsere Ver- 
sammlungen zu kommen, als „patriotische 
Geselligkeit" zu machen. Es war schwerer, 
aus einer kleinen Schar meist armer Frauen 
die Opfer an Zeit und Geld für den 
„Schnitterdienst" der SA herauszuholen, als 
in leutseliger Weise „Wohltätigkeit" zu trei- 
ben. Es war schwerer, bei ständiger Ge- 
fahr der Entlassung einer nationalsozialisti- 
schen Betriebszelle anzugehören, als im Ge- 
sellschaftskreise über Nationalsozialismus zu 
diskutieren. Es war schwerer, seine Männer 
und Söhne zum SA-Ausniarsch in die roten 
Winkel ziehen zu lassen, als über die i,po- 
litischen Rempeleien" zu schimpfen. 

Aus dem Gesamterlebnis dieser Kampfzeit 
empfing die nationalsozialistische Frau das 
Recht, heute Wegweiserin der deutschen Frau 
zu sein. Mag sein, dass ihr Erlebnis in 
dieser Art ein primitives war, ihre heutige 
Organisation nicht die Tradition alter Ver- 
bände hat — aber darauf kommt es nicht 

an. Es kommt an 'auf ein g»nz bestimmtes, * 
inneres ,,Erlebthaben", eine innere Verfassung, 
die Ergebnis ist und nicht „eigentlicher Zu- 
stand", letzte Konsequenz einer jahrelangen 
Aktivität, die man nicht durch eine Gleich- 
schaltung äusserer Formen im Handumdrehen 
gewinnt. Mag der Intellekt Begriffe schnell 
erfassen — das Erlebnis ersetzt er nicht. 

Die Umgehung solcher Voraussetzungen und 
Tatsachen scheint verführerisch leicht. Etwa 
durch die, vielen Oberflächlichen imponierende 
Behauptung, eine Neuordnung des Staates 
wandle wohl den in seinem Wirken damit 
verankerten Mann, nicht aber die Frau. Es 
ist die alte These von der angeblich „kon- 
servativen" (natürlich nicht politisch gemeint) 
Wesensneigung der Frau. Als ob der Na- 
tionalsozialismus nicht mit dem Staat das 
Volk meinte, dieses Volk, das aus Männern 
und Frauen besteht und in seiner Gesamtheit 
einer inneren Wandlung bedurfte und be- 
darf! 

Aber hier findet die Reaktion in Frauen- 
kreisen einen vorzüglichen Unterschlupf. Das 
käme gewissen Leuten so gelegen, unter Hin- 
weis auf das „konservative", „erhaltende", 
„in sich gleichbleibende" Wesen der Frau die 
alten Methoden fortzusetzen! Und wäre es 
nur darum, dass man höchstens „sozial", aber 
noch nicht sozialistisch sein müsste. 

Männliche Organisationen wurden von dem 
Nationalsozialismus übernommen mit der Not- 
wendigkeit, die keine Zeit zu Auseinanderset- 
zungen hatte. In Frauenkreisen wird ver- 
sucht, diesem Anspruch auf Totalität durch 
den Hinweis zu begegnen, dass Frauen sich 
„in Liebe und Verständnis" einigen möch- 
ten. Das wollen wir ehrlich! Da aber der 
Nationalsozialismus um des Volkes willen, 
das ihn trägt, keine Kompromisse schliessen 
kann und darf, dürfen auch seine Frauen 
sich nicht begnügen mit einer Art Vergleich, 
der „verständnisvoll"' Ueberlebtes bestehen 
Hesse. 

Diese Zeit hat keinen Raum für Eigen- 
bröteleien. Wer ihnen nachgeht, muss sich 
sagen lassen, dass sein Gerede von der 
Volksgemeinschaft nichts ist als ein Lippen, 
bekenntnis. Das ist der grossen Gemein- 
schaft des Volkes ebenso abträglich wie der 
engeren Gemeinschaft der Frauen, von denen 
eine durch Not jund Krise bestimmte Umge- 
staltung ein unerhörtes Mass an Opfer, Selbst- 
losigkeit und innerer Kraft fordern muss. 

2)er 3fall Sportklub (Bermania 

„Im Zusammenhang mit der vor einiger 
Zeit erfolgten Abdankung des Vorstandes des 
S. C. Germania, S. Paulo, haben sich in 
letzter Zeit die Gerüchte gehäuft, dass ge- 
nannte Abdankung durch die Stellungnahme 
und das Verhalten von Vorstandsmitgliedern, 
die Parteigenossen sind, hervorgerufen wor- 
den sei. 

Demgegenüber stellen wir fest, dass der 
Grund zur Abdankung einzig und allein in 
einer persönlichen Feindschaft zweier Vor- 
standsmitglieder, die übrigens nicht Pgg. sind, 
zu suchen ist. Dieses Verhältnis nahm in den 
Vorstandssitzungen Formen an, die es ver- 
schiedenen Vorstandsmitgliedern geraten er- 
scheinen Hessen, ihr Amt niederzulegen, da 
ein Zusammenarbeiten in der bisherigen Zu- 
sammensetzung trotz erfolgter Versöhnungsver- 
suche unmöglich war. In dieser Erkenntnis, 
die von sämtlichen Mitgliedern des Vorstan- 
des, ohne Ausnahme, geteilt wurde, erfolgte 
dann die Kollektivabdankung. Der Präsident 
des Sportklubs teilte der Parteileitung am 
nächsten Morgen die erfolgte Tatsache mit, 
mit der spontanen Erklärung, dass genannter 

Rücktritt in keiner Weise durch die Stellung- 
nahme der Parteigenossen im Vorstand mit 
verursacht worden sei. Die Zusammenarbeit 
seitens der Pgg. sei jederzeit freundschaft- 
lich und korrekt gewesen. 

Im Zusammenhang mit diesen Tatsachen 
stellen wir bei dieser Gelegenheit fest, dass 
die Partei ihre Mitarbeit im Vorstand des 
S. C. Germania seinerzeit nicht angeboten 
hat, sondern um dieselbe gebeten worden ist. 

Wir machen es Idaher den Pgg zur Pflicht, 
gegen irgendwelche falsche Darstellung der 
Vorgänge und ihrer Ursachen energisch an- 
zugehen und betonen an dieser Stelle wieder- 
holt, dass die Ortsgruppenleitung nach wiq 
vor an ihrem Vorsatz festhalten wird, sich 
in keiner Weise in 'die inneren Angelegenheiten 
irgendeines Vereines zu mischen. Demgemäss 
ist auch die Stellungnahme eines Pg im 
Vorstand eines Vereins bei Diskussion von 
Fragen und Beschlüssen als seine persönliche 
Einstellung zu den betre;ffenden Fragen an- 
zusehen. 

Pg. Lenthe. 

/ 
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Ein sehr bekannter Bevölkerungspolitiker, 
dessen Namen ich im Interesse seiner sonst 
guten Arbeit auf diesem Gebiete entgegen- 
kommenderweise verschweigen will, hat sich 
zum Reichserbhofgesetz eine sozusagen klas- 
sische Gedankenlosigkeit geleistet. Er schreibt 
in der gerade jetzt herauskommenden zwei- 
ten Auflage seines umfangreichen Werkes 
ganz am Ende, dass „jetzt gerade die Sor- 
ge um das ungewisse Schicksal der nachge- 
borenen Bauernsohne und -töchter gar leicht 
zu einer übermässigen Beschränkung der Ge- 
burtenzahl in den Bauernfamilien führen kann, 
zum Teil wohl auch schon ge- 
führt hat". — Den letzten Teil des Sat- 
zes habe ich hervorgehoben. 

Ich will einmal ganz, davon absehen, dass. 
dieser Satz eine ausserordentliche Leichtfer- 
tigkeit darstellt, wenn man nur etwas die 
Literatur darüber seit Ernst Moritz Arndt,' 
Riehl usw., insbesgndere seit dem Jahre 1900 
bis zum Kriegsausbruch kennt, doch will ich 
hierauf weiter unten eingehen. Schlimmer 
ist: Das Reichserbhofgesetz besteht genau 
sechs Monate und zu der obigen, von mir 
hervorgehobenen Behauptung, wären immer- 
hin mindestens neun Monate Bestand des 
Reichserbhofgesetzes notwendig, um den er- 
sten Ueberblick über die Ergebnisse gewin- 
nen zu können. Oder hat der Verfasser sy- 
stematische Schwangerschaftserhebungen an- 
gestellt bzw. Abtreibungsstatistiken bearbei- 
ten lassen? — 

Uns dünkt, die sonst auf ihre „Objektivi- 
tät" so stolze Wissenschaft, hat — objektiv 
gesehen — mal stark vorbeigehauen! 

Das ist peinlich, aber wir sind boshaft ge- 
nug, es hiermit anzuprangern. 

Im übrigen: es gibt längst eine ausführ 
liehe Literatur darüber, dass die mit dem 
Liberalismus hereingebrochene restlose Herr- 
schaft des Geldes im 19. Jahrhundert die 
geldliche Abfindung der von einem Bauern- 
hofe weichenden Kinder erzwang, und dass 
dieser Brauch entweder zu einer Zertrümme- 
rung des Bauerntums führte oder aber dort, 
wo der Anerbenbrauch so stark war, dass 
die Erbaufteilung des Hofes dem Bauern 
undenkbar schien, zum Einkindsystem geführt 
hat, um die Erbabfinduhg nicht zur untrag- 
baren Verschuldung des angestammten Hofes 
werden zu lassen. 

Seit 1900 hat die agrarpolitische Litera- 
tu in peinlich genauen Erhebungen erwiesen, 
dass die Zinsknechtschaft der Bauern im we- 
sentlichen immer zwei Quellen hat; einmal. 

dass beim Kauf der Käufer sich überkauft 
und dadurch keine ordnungsgemässe Rente 
herauswirtschaften kann, wodurch der Be- 
trieb langsam aber sicher in immer grös- 
sere Verschuldung verstrickt wird und zum 
anderen — und dies ist die Hauptquelle —, 
dass die Erbauszahluiig der vom Hofe wei- 
chenden Erben den Hoferben selber zwingt, 
die Erbabfindungsrenten durch Uebernahme 
hypothekarischer Schuldenlasten zu ermögli- 
chen. Gelingt es dann dem Hoferben nicht, 
bis zur Uebergabe des Hofes an dessen Er- 
ben, die Schuldenlast getilgt zu haben, dann 
sitzt der Erbe der nächsten Generation ent- 
weder von Anfang an mit der Hofübernahme 
bis über die Ohren in Schulden drin oder 
aber — der Bauer ist so klug, durch das 
Einkindsystem es dem Erben zu ersparen, 
Geschwister auszahlen zu müssen. 

Das alles ist längst ~ statistisch erwiesen 
und war bereits im alten Athen bekannt, 
so dass es bei der reichhaltigen deutschen 
Literatur darüber seit 1900 sich hätte eigent- 
lich längst bis zu unseren Bevölkerungspoli- 
tikern herumsprechen müssen. 

Beiläufig: was ist eigentlich gerechter? Ein 
Bauer muss sein lebtaglang schuften, um die 
Erbrenten für seine. Geschwister aufzubrin- 
gen, die daneben fröhlich ihre ganze Kraft 
ihrem erwählten Berufe widmen können; die 
eigenen Kinder des Bauern aber können nur 
in beschränktem Masse Schulbildung genies- 
sen oder werden gar nicht erst geboren, 
um den kommenden Erben nicht in die glei- 
che peinliche Lage zu bringen, wie sie für 
den Vater sich darstellt. 

Oder: ein Bauer gibt seiner heranwach 
senden Kinderschar eine so gute Ausbildung 
mit auf den Weg, als der Hof nur tragen 
kann, entlässt sie dann wohlvorbereitet und 
vorgebildet für den Daseinskampf ins Leben 
hinaus, wo sie aus eigener Kraft, auf ihre 
gute Ausbildung vertrauend, sich vorwärts- 
bringen; und in der nächsten Generation ge 
schiebt dasselbe, weil der Hof schuldenfrei 
bleibt 

Mehr Witz, meine Herren Bevölkerungspoli- 
tiker, wenn man euch zukünftig ernster neh- 
men soll! 

Zum Schluss wollen wir deutlich wer- 
den: Der Kapitalismus hat mühsam und zäh 
im 19. Jahrhundert die Erbabfindung der 
weichenden Erben verteidigt, um über den 
damit eingeleiteten, unvermeidbaren Verschul- 
dungszwang der Bauernhöfe die Mobilisie- 
rung des Grund und Bodens in seinem Sin- 

ne zu stabilisieren. Der Nationalsozialismus 
hat im Reichserbhofgesetz dieser kapitalisti- 
schen Teufelei ein Schnippchen geschlagen 
und sie unterbunden. Nun kämpft der Kapi- 
talismus um seine verlorene Position. Und 
da er es nicht offen zu tun wagt, mobilisiert 
er erst mal die Tränendrüsen. Vielleicht 

lässt sich dann in einem günstigen Augenblick 
noch etwas retten, so hofft er! 

Und gewisse Bevölkerungspolitiker fallen 
prompt auf diese Rattenfangermelodie herein 
und gehen in die Falle, wie die Maus beim 
Speck. 

©er Erbbof sichert IDolhsI^uItur! 

Wer im Laufe der vergangenen Jahre öf- 
ter die Gelegenheit hatte, die stillen Bauern- 
dörfer des deutschen Landes zu besuchen, 
hat sicher mehr als einmal die schmerzliche 
Feststellung machen müssen, dass auch an 
den uralten, wie für die Ewigkeit gebauten 
Bauefnhöfen die Spuren des Verfalls immer 
sichtbarer wurden. Es ist dabei weniger an 
die Erscheinungen und Auswüchse des Ren- 
tabilitätswahnes gedacht, der mit Reklamer 
schildern und Reklameplakaten jedes Fleck- 
chen Erde verunzierte. Der gesunde Sinn 
des Volkes hat sich von Anfang an gegen 
diese Verschandlung seiner Heimat gewandt; 
die Prägung des bezeichnenden Begriffes 
,,Blechpost" ist dafür ein mehr als deutli- 
cher Beweis. Für die Folgezeit schwerwie- 
gender ist der Verlust wertvoller bäuerlicher 
Handwerksgüter, zu deren Erhaltung der 
Bauer die notwendigen Mittel nicht mehr auf- 
bringen konnte. Das bedrückende Gefühl, 
unter Umständen von heute auf morgen den 
Hof verlassen zu müssen, nur weil ein 
volksfremdes Wirtschaftssystem nicht die min- 
deste Rücksicht auf die notwendigsten For- 
derungen des Bauernlebens nahm, vernich- 
tete zwangsläufig jede Lust und Liebe, be- 
sondere Aufwendungen für den Erhalt des 

Hofes oder für seine weitere Ausgestaltung 
zu machen. So ist manch wertvolles Stück 
schöpferischer bäuerlicher Handwerkskunst 
unwiderbringlich verlorengegangen oder von 
gewissenlosen, die Not des Bauern ausnut- 
zenden Händlern für weniges Geld aufge- 
kauft und in alle Welt verschachert worden. 
„Was du ererbt von deinen Vätern hast, er- 
wirb es, um es zu besitzen"', keiner ist sich 
der Bedeutung dieses Wortes so bewusst, 
wie der deutsche Bauer. Und doch ver- 
mochte er in den Jahren der liberalistisch- 
kapitalistischen Wirtschaft nicht, den Hof 
restlos in Ordnung zu halten, viel wenigeier 
noch, ihn für seine Nachkommen zu ver- 
bessern und zu verschönern. 

Diese Tatsache ist für den deutschen Bau- 
ern jahrelang Grund tiefster Qual und Be- 
schämung, aber auch grenzenlosester Erbitte- 
rung gewesen. Ihm die Möglichkeit zu neh- 
men, von den Vätern ererbtes Gut nicht ma- 
kellos verwalten und es seinen Kindern nicht 
in verbesserter Form weitergeben zu können, 
war nichts anderes, als dem Bauern seinen 
Lebenszweck zu nehmen. Die Folgen seiner 
wahnsinnigen, volksverderbenden Politik hatte 
das vergangene System daher deutlicli zu spü- 
ren bekommen, als das deutsche Bauerntum 
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am 5- und 6. Mai 1934. 

,Sie retten in òen flftabame!' 

aus öem abenteuerlicben, pbantastlscben Xcben einet cxsenttlßcben Spionin. 
Ein iCataacbenbeticbt von ©leelbet /Hb u m m. 

taillone Fremdenlegionäre wurden in Marsch 
gesetzt, um an den gefährdeten Stellen zum 
Kampf gegen die Drusen angesetzt zu wer- 
den. Der Bahnhof und alle Stadtausgänge 
von Damaskus wurden streng überwacht, um 
den Boten des Drusenhäuptlings Saskerro, ei- 
nen ehemaligen Fremdenlegionär, sofort bei 
Betreten der Stadt festzunehmen. 

,,Wir sind der Gräfin D'Andurain wieder 
einmal zu grösstem Dank verpflichtet", nahm 
der Chef des Nachrichtendienstes das Wort. 
„Ihre Verdienste um uns sind unbezahlbar." 

Der junge Offizier, der erst vor einigen 
Wochen dem Nachrichtendienst in Damaskus 
zugeteilt worden war, hatte über diese „Ma- 
dame O", wie sie in den Offizierskasinos 
in Syrien genannt wurde, schon derartig viel 
phantastische Geschichten gehört, dass er 
nicht umhin konnte, seinen Chef, der sich 
rühmen konnte, einer der wenigen zu sein, 
der über diese Frau genau unterrichtet war, 
zu befragen, wie es sich denn nun eigent- 
lich wirklich mit dieser Madame O ver- 
hielt. 

,,Ja, junger Freund, so genau bin auch ich 
nicht darüber informiert. In unserem di- 
rekten Dienst arbeitet sie nicht; ob sie in 
englischen Diensten in Palästina steht, ist 
uns auch nicht genau bekannt. Ist dies der 
Fall, so wird sie wohl den Auftrag haben, 
Nachrichten, die für beide Teile gleich wich- 
tig sind, uns mitzuteilen. Denn wenn hier 
in Syrien die Drusen Herren der Lage wer- 
den, so wird den Engländern drüben in 
Palästina der Boden auch zu heiss; sie ist 
übrigens verheiratet." 

„Mit einem Europäer?" 
„Ja, sie ist selbst Europäerin. Ihr Mann, 

der Graf d'Andurain, stammt aus einem al- 
ten nordspanischen Adelsgeschlecht, Er treibt 
zu seinem Vergnügen Geologie, reist schon 
seit Jahren in ganz Nordafrika und Vorder- 

1927. 
Der Nachrichtenoffizier beim Stab des 

französischen Generals Sarail in Damaskus 
überflog hastig das Schreiben, das ihm so- 
eben ein arabischer Meldereiter im Auftrag 
des Kommandanten des am äussersten Rande 
der syrischen Wüste gelegenen Forts El- 
Boeu übergeben hatte. „Gut, du kannst ge- 
hen", gebot er dem Araber. Dieser ent- 
fernte sich. „Nun — warum so nervös, mon 
chef", fragt lächelnd ein junger Offizier, 
der dem Chef des Nachrichtendienstes ge- 
genübersass. 

„Aeusserst wichtige Mitteilungen aus El- 
Asrak. In der verganegnen Nacht sind etwa 
2000 Drusen von dort aufgebrochen, um 
unsere äussere Fortkette endgültig in ihre 
Hände zu bringen. Ihr weiteres Ziel ist 
Damaskus. Der Kommandant von El-Boeu 
bekam diese Nachrichten aus El-Asrak und 
gab sie gleich nach hier weiter. Die Mit- 
teilungen stammen aus erster Quelle . . ." 

„Madame — ?" 
„Ja, Madame D'Andurain." 
„Dann sind sie über jeden Zweifel er- 

haben." 
„Weiter soll ein von den Drusen gefan- 

gengenommener Legionär, der jetzt gegen 
uns arbeitet, mit ganz besonderer Order vom 
Häuptling Saskerro nach Damaskus unterwegs 
sein, um den hiesigen Revolutionären das 
Zeichen zum allgemeinen Aufstand zu ge- 
ben; dasselbe gilt auch für i-'alästina, wo 
die Araber seit geraumer Zeit eine ganz 
ausserordentliche Tätigkeit entfalten. Nun, es 
wird nicht schwer sein, den Legionär abzu- 
fangen, dann werden wir wohl mehr hö- 
ren." 

Eine Stunde später waren alle in Frage 
kommenden Kommandostellen durch Funk- 
spruch von der neueingetretenen Lage unter- 
reihtet. Zwei Bataillone Syrier und drei Ba- 

asien umher und geht ganz-in dieser Wissen- 
schaft auf." 

„Und seine Frau mit ihm?" 
„Ja, sie reiste mit ihm. Doch eines Ta- 

ges tauchte sie allein hier in Syrien auf, 
während ihr Mann in Aegypten arbeitete. 
Sie suchte wohl Abenteuer. Von hier ging 
sie nach Palästina, blieb dort einige Mo- 
nate, kam zurück, durchstreifte das ganze 
Land und besuchte in ihrem Wagen, allen 
Warnungen zum Trotz, den Drusenhäuptling 
Saskerro in El-Asrak, der mit uns in bit- 
terster Feindschaft lebt. Von dort kam sie 
nicht wieder zurück. 

Wir konnten später durch unsere Späher 
feststellen, dass unsere Annahme, sie würde 
von Saskerro gefangengehalten, ein Irrtum 
war. Im Gegenteil, sie gilt dort oben als 
eine besondere Vertraute des Häuptlings, der 
sie, da sie den Vorzug hat, neben ihrer 
ungemein hohen politischen Begabung auch 
noch jung und bildhübsch zu sein, hoch 
verehrt, und dessen Geliebte sie scheinbar 
auch geworden ist. 

Ich traute anfangs ihren Berichten nicht, 
die während des Aufstandes der Drusen ein- 
liefen. Da wir uns aber von deren Rich- 
tigkeit überzeugen konnten und von ihr 
selbst entscheidende politische Nachrichten 
wahrheitsgetreu übermittelt wurden, nahm ich 
sie als stille Mitarbeiterin auf." 

„Ist es nicht auch möglich, dass diese 
Gräfin D'Andurain vielleicht auf eigene 
Faust, sagen wir aus reiner Abenteuerlust, 
die Rolle einer Agentin angenommen hat?" 

„Möglich schon", erwiderte der Chef des 
Nachrichtendienstes nachdenklich. „Aber das 
wär<» für sie ein ganz tollkühnes Wagnis, oh- 
ne jeglichen Rückhalt inmitten der fanati- 
schen Drusen die Rolle einer Spionin zu 
spielen. Ich nehme übrigens mit Bestimmt- 
heit an, dass sie im' Lager der Drusen Hel- 
fershelfer hat, die ihr blindlings gehorchen, 
denn diese Leute sind es, die die Nach- 
richten übermitteln." 

„Nun, es gibt wohl eine ganze Reihe 
Frauen, mein Chef, die aus bestimmten 
Motiven heraus, die nichts mit Politik zu 

tun haben, dem Drange ihres fiebernden Blu- 
tes nachgebend, sich in dieses Wagnis stür- 
zen." 

„Junger Freund, das müssten wahre 
Weibsteufel sein!" 

„Nicht immer, mein Chef", antwortete lä- 
chelnd der junge Offizier. 

• 

Kriegsgericht in Damaskus. 

Inmitten des Gerichtssaales steht unmittel- 
bar vor dem Richter in einem etwa zwei 
Meter hohen Käfig der argentinische Legio- 
när Spentano, flankiert von einigen algeri- 
schen Scharfschützen. Die Anklage gegen 
den Legionär lautet auf Aufwiegelung gegen 
das Gesetz und Hochverrat vor dem Feind. 

Seit einer Stunde bemüht sich der Kriegs- 
gerichtsrat Damier vergebens, von dem An- 
geklagten, der eingestanden hatte, den Feind 
begünstigt zu haben, nähere Einzelheiten zu 
erfahren. 

„Sie waren von den Drusen gefangenge- 
nommen und boten dem Häuptling Saskerro 
ihre Dienste an. Wer sandte Sie nach Da- 
maskus, um sich mit den hiesigen Aufstän- 
dischen in Verbindung zu setzen?" 

,,Saskerro selbst." 
„So, aber Sie haben uns vorhin mitge- 

teilt, dass es nicht in direktem Auftrage Sas- 
kerros geschah. Wer war also der Auf- 
traggeber?" ] 

Spentano gab keine Antwort. 
Sie verweigern die Aussage?" 
Eine unheimliche Ruhe lag über dem gan- 

zen Gerichtssaal. Spentano blieb stumm. 
,,Ich frage Sie zunf letztenmal, Legionär 

Spentano, wollen Sie uns Ihren direkten Auf- 
traggeber nennen? Sie können Ihre hoff- 
nungslose Lage wesentlich mildern, wenn Sie 
eingestehen." 

„Nein", entgegnete der Angeklagte, fest 
und entschlossen. 

Die Herren des Kriegsgerichts sahen sich 
fragend an, dann standen sie auf und zo- 
gen sich zur Beratung zurück. 

Schon zehn Minuten später hatten sie ihre 
Plätze im Gerichtssaal wieder eingenommen. 
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sich einhellig und entschlossen in die Armee 
Adolf Hitlers einreihte. Und als die na- 
tionalsozialistische Bewegung die Macht im 
Staate errungen hatte, da ging man ohne Zö- 
gern daran, den Bestand des deutschen Bau- 
erntums zu sichern, weil man die lebens- 
schöpfende Kraft der Gesetze von Blut und 
Boden in ihrer ganzen Bedeutung erkannt hat- 
te. Durch das Reichserbhofgesetz wurde der 
Bauer — wenn er ehrbar bleibt — unlöslich 
fest mit seinem Boden verbunden. Der Staat 
gab ihm die Sicherheit, dass er und in 
Zukunft sein ganzes Geschlecht von dem 
Hof nicht vertrieben werden können, wenn 
er die Pflichten, die ihm durch diese Zu- 
sicherung dem Volksganzen gegenüber aufer- 
legt worden sind, erfüllt. 

Da der deutsche Volksbestand nur durch 
ein starkes Bauerntum und ein wuchsfrcudi- 
ges Bauerntum wiederum nur durch das 
Reichserbhofrecht erhalten werden kann, wird 
das Reichserbhofgesetz von geradezu leben- 
entscheidender Bedeutung für die deutsche 
Zukunft. Aber nicht nur vom bevölkerungs- 
politischen Standpunkt gesehen ist das Reichs- 
erbhofgesetz Anlass einer grundsätzlichen 
Wandlung, fast ebenso bedeutend sind seine 
Auswirkungen auf die Neugestaltung einer 
wiedererwachenden bäuerlichen Kultur. Ins- 
besondere wird die bäuerliche Handwerkskul- 
tur einen neuen Aufschwung erleben. In 
der beruhigenden Gewissheit, dass auch in 
Jahrhunderten der Hof in den Händen seiner 
Kinder, im Besitz seines Geschlechtes sein 
wird, kann der Bauer endlich .wieder ein- 
mal daran denken, sein Heim und seinen 
Hof in würdiger Form auszugestalten. Heute, 
da das deutsche Volk in fast einmütigem 
Willen zu den besonderen Werten seines 
Volkstums sich bekennt, wird mancher Bauer 
mit Wehmut an die schweren handgeschnitz- 

ten Truhen und Schränke und an den fein- 
gestalteten anderen Hausrat denken, den er 
verfallen lassen oder für weniges Geld an 
gerissene Händler verkaufen musste. Manch 
wertvolles deutsches Kulturgut ist so verlo- 
rengegangen und es gilt nun, bäuerliche 
Schöpferkraft und bäuerlichen Formwillen 
wieder zu wecken und ihm die Möglichkeit 
freier und ungestörter Arbeit zu geben. 
Dann wird der Kitsch aus den alten Bauern- 
stuben wieder verschwinden und gediegene, 
kulturell-wertvolle Handwerksarbeit dem Aus- 
sehen der deutschen Bauernhäuser wieder jene 
kraftvolle, selbstsichere und erdhafte Schwere 
geben, die sie vordem so ausgezeichnet hatte. 
Und ■ wie der Bauer bei der Gestaltung der 
limenräume wieder darauf achtet, Stilvoll- 
Echtes, seinem Wesen Artgemässes zu ver- 
wenden, so wird er auch auf die Verbes- 
serung des Aussehens seines ganzen Hofes 
bedacht sein. Er weiss ja, dass der Hof 
Heimat vieler Generationen seines Geschlech- 
tes sein wird und es darum gilt, den ■ 
Kommenden die Heimat lieb und wert zu 
machen. 

Wenn man in den letzten Jahren darüber 
geklagt hat, dass die Not und die ,,mo- 
derne'" Zeit das Bild unseres deutschen Lan- 
des immer mehr zerstörte, so wird nunmehr 
das deutsche Bauerntum den Beweis erbrin- 
gen, dass es aus jedem Hof einen wertvollen 
und beachtlichen Träger deutscher Arteigenheit 
und deutscher Kultur machen kann. 

Das Reichserbhofgesetz gab dem Bauern- 
tum das unveräusserliche Recht, auf seinen 
angestammten Boden. Das Bauerntum weiss 
die Bedeutung dieses Gesetzes zu würdigen, 
weiss auch von der Verpflichtung, lebendiger 
Grund einer blut- und bodensgebundenen deut- 
schen Kultur zu sein. 

Art wirtschaftlicher Tätigkeit ihrem inner- 
sten Wesen nach staatlicher Art ist, deshalb 
ist auch der öffentliche und wirtschaftliche 
Erfolg dieser Dienstleistungsaufgabe des Staa- 
tes ein so ausgezeichneter gewesen. 

Die ganz grossen öffentlich-rechtlichen Ver- 
kehrsinstitutionen wie Post und Eisenbahn in 
ihier allumfassenden Ausdehnung über das 
deutsche Wirtschaftsgebiet erforderten in ih- 
ihrem Betrieb nicht mehr in erster Linie die 
schöpferische Initiative des Unternehmers, son- 
dern die zuverlässige und treue Handhabung 
der erlassenen Dienstvorschriften für die Be- 
wältigung des Verkehrs. Der Staat war da- 
her besonders dazu berufen, diese Wirt- 
schaftsaufgabe zu lösen und zwar besser, 
rascher, billiger und .zuverlässiger, als es ein 
paar Dutzend, wenn nicht gar Hunderte ver- 

schiedener Privat-Verkehrsunternehmungen mit 
verschiedensten Tarifsätzen in allen Landestei- 
len Deutschlands vermocht hätten. 

Ganz ähnlich liegt der Fall für das Geld- 
wesen, das ebenfalls seinem Wesen nach in 
höchstem Masse sozialer Art ist, das gewis- 
sermassen der Allesbeweger in der Wirt- 
schaft ist, das die Güter erst in Bewegung 
setzt, während die direkte Transportleistung 
von den Verkehrsmitteln bewirkt wird. 

Es kann kein Zweifel'darüber bestehen, dass 
die prinzipiell richtige Neuordnung des Geld- 
und Kreditwesens von den Beantwortung der 
Frage abhängt, ob man in der Pflege und 
Verwaltung des Geld- und Krevlitwesens eine 
Aufgabe höherer Art sieht oder lediglich ein 
gewinnbringendes Geschäft wie beim Ankauf 
von Heringen, Käse oder Schönheitsmitteln. • 

2)ei: Staat im lDeckebr6== unb (Belbwesen 

Wir entnehmerl einem Aufsatz von Pg. 
Gottfried Feder „Nationalsozialistische Wirt- 
schaftsgestaltung", folgende Ausführung: 
Verkehrs- und Geldwesen sind für jede 

Einzelwirtschaft notwendig und unentbehrlich. 
Damit sind Verkehrs- und Geldwesen von ei- 
ner viel höheren Bedeutung für die Allge- 
meinheit, als es — einzeln gesehen — auch 
die grössten Einzelunternehmungen im Hin- 
blick auf die Gesamtheit sind. Vom Funk- 
tionieren des Verkehrswesens ist die Ge- 
samtwirtschaft aller in viel höherem Masse 
abhängig, als von dem Funktionieren eines 
wenn auch im einzelnen Bezirk bedeutsamen 
und vorherrschenden Einzelunternehmens. 

Aus dieser klaren Erkenntnis der Struktur 
des wirtschaftlichen Lebens einer Nation er- 
geben sich für den Nationalsozialismus ge- 
wisse unabdingbare PostUlate, die eine Ver- 
staatlichung oder mindestens eine intensive 
staatliche Beaufsichtigung verlangen für die- 
jenigen Wirtschaftszweige, die ihrem Wesen 
nach Funktionen der Gesamtwirtschaft sind, 
und damit ganz besonders wichtige öffentli- 
che Aufgaben zu erfüllen haben. 

An der Spitze dieser Aufgaben steht zwei- 
fellos das Verkehrs- und Geldwesen. 

Für das Verkehrswesen war die Verstaat- 
lichung von Post und Eisenbahn Muster und 
Vorbild für die ganze Welt. Und weil diese 

S)ie Hktivierunö öes auslaiiö'' 
öeutöcbtums für bie föeutscbe 
Mirtscbaft 

kann heute vor allem dadurch gefördCirt 
werden, dass deutsche Firmen geeignete aus- 
landdeutsche Lehrlinge und Volontäre beschäf- 
tigen, die dann später als Vertreter dieser 
Firmen der deutschen Wirtschaft neue 'Märk- 
te in ilner engen Heimat zu eröffnen, in der 
Lage sind. 

Durch eine derartige Massnahme wird aber 
nicht nur wirtschaftlich, sondern auch kultu- 
rell der notwendige Zusammenhang zwischen 
Auslanddeutschtum und Mutterland weiter ge- 
fördert. 

Unter diesen Umständen richtet der Han- 
sa-Bund an seine Mitglieder und Freunde 
die Aufforderung, ider Hauptgeschäftsstelle als- 
bald mitzuteilen, welche Firmen bereit sind, 
auslanddeutsche Volontäre oder Lehrlinge in 
Dienst zu stellen. Für die richtige Auswahl 
der in Frage kommenden Auslanddelutschen 
ist nach jeder Richtung durch das Zusammen- 
arbeiten mit dem VDA Sorge getragen. Wir 
hoffen deshalb, dass von dieser Möglichkeit 
praktischer deutscher Aussenhandelsbeziehun- 
gen und deutscher kultureller Belange ein 
möglichst weitgehender Gebrauch gemacht 
wird. ! 

Ein Chilene spricht 

Der frühere Präsident von Chile Ibane? 
über das Deutschtum; 

„Gebt mir Deutsche, dann wird unser 
Land zum Wohlstand gelangen und eine 
grosse Nation im Rahmen der Völker 

werden." 

Im ,,Evening Standard" erschien ein Ar- 
tikel von Miriam Walsh über das frühere 
Deutsch-Südvvestafrika, das jetzt englisches 
Völkerbundsmandat ist. Hierin wird gesagt, 
dass die Deutschen Südwestafrikas im Krie- 
ge zwar materiell, aber niemals geistig ver- 
loren hätten. Südwestafrika sei immer deutsch 
in den Herzen und Seelen derjenigen, die 
dafür kämpften und die es kolonisiert^. 
Die Geschichte Südwestafrikas unter deut- 
schem Besitz sei eine Geschichte wunderbarer 
Leistungen und erstaunlicher Tatkraft und 
eine Geschichte der raschen Zivilisation eines 
Volkes, von dem manche Mitglieder zu den 
primitiven Rassen gehörten. 

Der Präsident der Republik von Argenti- 
nien, General Justo, hat ein Dekret unter- 
zeichnet, das eine hohe Auszeichnung für die 
deutschen Kolonien in Argentinien ist. Deut- 
sche Auswanderer, die sich in den deutschen 
Kolonien in Missiones, Eldorado, Monte Car- 
lo, Puerto Rico und San Alberto niederlassen 
wollen, sind von den hohen Passgebührein 
von 33 Goldpesos pro Person (etwa 125 
Mark) in Zukunft befreit, auch ist für sie 
die Auswanderersperre, die Argentinien am 1. 
Januar verhängte, aufgehoben. In einem dem 
Dekret beigefügten Schreiben des Landwirt- 
schaftsministers wird es dadurch motiviert, 
dass sich ' die Regierung davon überzeugt 
habe, dass in den obengenannten Kolonien 
ein hervorragend tüchtiges und für die Sied- 
lung besonders geeignetes Einwandererelement 
sich niedergelassen habe, das vorbildlich sei, 
und das durch Ausdauer und Energie sehr 
viel zum Segen ihrer neuen Heimat geschaf- 
fen habe. 

Der Präsident des Kriegsgerichts erhob 
sich und verkündete das Urteil: 

„Tod durch Erschiessen. — Das Urteil 
ist innerhalb vierundzwanzig Stunden zu voll- 
strecken." 

Das erste Grauen des neuen Morgens 
stahl sich bereits über die niedrigen, zum 
Teil aus Lehm und Mörtel erbauten Häuser 
von Damaskus hinweg, als eine Abteilung 
schwerbewaffneter algerischer Schützen, kaf- 
feebraune bis tiefschwarze Gesellen, die 
rückwärtige Mauer des kleinen LegionUrfried- 
hofes ausserhalb der Stadt erreichte. 

In ihrer Mitte schritt der Legionär Benno 
Spentano, der aus seltsamen, dem Kriegs- 
gericht in Damaskus unerklärlichen Gründen 
nicht angeben wollte, in wessen direktem Auf- 
trag er vom Lager der Drusen nach Da- 
maskus kam. Ohne Waffen, ohne Rock, oh- 
ne Kopfbedeckung, die Hände am Hinterkopf 
mit einer Hanfschriur zusammengebunden, de- 
ren Ende einige Male fest um den Hals 
gewunden und dort verknotet war, ging er 
gefasst und ruhig seinem Schicksal entgegen. 
Wenige Minuten später wurden die an der 
Peripherie der Stadt wohnenden Einwohner 
durch eine Salve Infanterielschüsse aus dem 
Schlaf geschreckt; dann trat wieder Ruhe ein. 
Und fünfzehn Minuten später marschierte ei- 
ne Abteilung Soldaten durch die Hauptstrasse 
von Damaskus; der rhythmische Gleichklang 
des Schrittes dieser Truppe verklang immer 
mehr dem Ende der Strasse zu und verlor 
sich bald in der Richtung der Kaserne des 
algerischen Scharfschützenregiments. 

« 
Kaum acht Tage waren seit der Sitzung 

des Kriegsgerichts in Damaskus vergangen. 
Der Wachtposten auf dem Turm des Forts 

El-Boeu starrte unverwandt in eine bestimmte 
Richtung über den nachtdunklen gelben Wü- 
stensand. Hatte er sich getäuscht? — Er 
vermeinte, in weiter Ferne den gellenden 
Schrei eines Menschen gehört zu haben. — 
Atemlos horchte er in die Nacht hinaus, doch 
lautlos, stumm und ergeben lag die unend- 
liche Wüste unter einem phantastischen, in 

einem Meer von glitzernden Sternen aufge- 
lösten Firmament. 

Unzufrieden mit sich selbst machte der 
Wachtposten auf der Plattform des Turmes 
seinen gewohnten Gang. 

„Verdammt, ich bin doch ein alter Legio- 
när, vier Jahre Dienst in den geifiihrlichen 
Gebieten Syriens und Marokkos, zweimal re- 
engagiert (verpflichtet zum neuen Dienst) und 
da kann mir eine solche Sinnestäuschung..." 

Ein furchtbarer Schrei, der in einem er- 
stickten Gurgeln ausklang, schreckte den 
Wachtposten aus seinen Grübeleien hoch. Sei- 
ne scharfen Augen gewahrten einige hundert 
Meter vom Fort entfernt einige schattenhafte 
Gestalten, d ie sich klar und deutlich von 
der von den Sternen hellbeleuchteten Sand- 
ebene abhöben. Kurz darauf fiel ein Pisto- 
lenschuss, dann sah der alte Legionär, nur 
noch für wenige Augenblicke, wie einige 
Menschen auf Reittieren, scheinbar Kamelen, 
in entgegengesetzter Richtung davoneilten und 
bald am nachtdunklen Horizont unter- 
tauchten. 

Bald darauf verliess eine berittene Abtei- 
lung Legionäre das Fort und nahm die Ver- 
folgung auf. Einige hundert Meter vom Fort 
lag leblos ein Araber, dem fast sämtliche 
Kleider vom Leibe gerissen waren; aus einer 
Kopfwunde nahe der Schläfe sickerte unauf- 
hörlich Blut hervor. 

Zwei Legionäre richteten seinen Oberkörper 
hoch und versuchten, das Blut zu stillen. 

„Wer bist du — wie kommst du hier- 
her?!" 

Der Araber nahm mit grösster Anstren- 
gung den Kopf hoch. „Sergeant", rief er 
dem Führer der Abteilung zu, „es ist Da- 
neh, der Kurier von El-Asrak, der uns schon 
des öfteren Nachrichten für Damaskus über- 
brachte." 

„Was ist hier geschehen, Daneh, sprich 
— hast du neue Nachrichten?" wandte sich 
der Legionär wieder an den Araber, den 
die Kräfte infolge des Blutverlustes immer 
mehr verliessen. 

„So sprich doch, Daneh —" 

Der Araber war schéinbar schon vom Tode 
gepackt. Sein Körper erschauerte unter der 
zitternden Furchtsamkeit des Sterbens; sein 
schweisstriefender Kopf fiel nach hinten; wel- 
tenfremd murmelten nochmals die sterbenden 
Lippen: „Die Erde lässt mich nicht wieder 
los!" — Dann war es vorbei. 

Die Kleider des Toten wurden nun genau 
untersucht, aber weder Papiere, noch der 
geringste Gegenstand wurde darin gefunden. 
Enttäuscht ritt die Abteilung zum Fort zu- 
rück; eine Verfolgung der Drusen — denn 
um solche konnte es sich nur handeln — 
war in dieser Nacht zwecklos. 

* 
Am frühen Morgen des kommenden Tages 

standen vier Späher vor dem Drusenhäuptling 
Saskerro in dessen Lager in El-Asrak. Als 
er den Bericht seiner Kundschafter hörte, 
überkam ihn eine unbezähmbare Wut. 

„Also doch dieser Schurke Daneh, mein 
Verdacht war nicht unbegründet. Wo ist 
er?" 

„Erschossen, Herr!" 
„Weshalb brachtet ihr ihn nicht lebend 

mit nach hier, wie ich euch befohlen hatte?" 
,,Herr, wir erreichten ihn erst kurz vor 

dem Fort, er hätte uns auf der Flucht be- 
hindert." 

Saskerro schritt einige Augenblicke nach- 
denklich auf und ab. Dann sagte er plötz- 
lich mit einer seltsamen Ruhe und Gleich- 
gült/gkeit, hinter denen sich eine unbeschreib- 
liche Rachsucht verbarg, zu seinen Leuten: 
„Es ist gut; wo habt ihr die Papiere, die 
ihr bei dem Schurken fandet?" 

Einer der Drusen übergab dem Häupt- 
ling alles, was man bei dem Araber Daneh 
gefunden hatte. 

„Niemand verlässt das Lager ohne meine 
Erlaubnis, die Unterführer sollen zu mir 
kommen." Damit entliess Saskerro die Kund- 
schafter und ging in seine Hütte zurück. 

WaTirend diese Unterredung vor der Be- 
hausung des Drusenhäuptlings stattfand, hat- 
te die Gräfin D'Andurain, die am Rande 
des Lagers in einem geräumigen Lehmhaus 
wohnte, alle Vorbereitungen zur Flucht ge* 

troffen. Bereits einige Tage vorher war ihr 
an dem Wesen des Häuptlings Saskerro et- 
was aufgefallen, was in ihr grosses Miss- 
trauen erweckt hatte. Solange hatte sie sich 
vollkommen sicher gefühlt. Als ihr jedoch 
einer ihrer arabischen Vertrauten mitteilte, 
dass Saskerro ihrem Boten Kundschafter nach- 
gesandt hatte, wusste sie, dass ihr Spiel hier 
verloren. war und bereiteste alles für die 
Flucht vor. 

Ihr Wagen, in welchem sie des öfteren 
mit Saskerro zusammen in der Umgebung 
spazieren gefahren war, stand fertig zur Ab- 
fahrt. Gräfin D'Andurain wusste, dass nun, 
wo Saskerro Beweise in der Hand hatte, 
nach denen sie mit seinen Todfeinden zu- 
sammenarbeitete, er an ihr das furchtbare 
Gesetz der Wüste vollziehen würde: Leben- 
dige Vermauerung irgendwo in der Wüste; 
ein langsamer Hunger- und Dursttod nach 
sechs bis acht Tagen. 

Als Saskerro seine Unterführer um sich 
versammelt hatte, raste die Gräfin D'Andu- 
rain mit ihrem Wagen, begleitet von zwei 
Arabern, ihren Vertrauten, durch den Haupt- 
weg des Lagers, dem Ausgang zu. Unan- 
gefochten erreichte sie das freie Feld, denn 
die ausgestellten Posten schössen nicht, da sie 
der Meinung waren, dass die Weisung Sas- 
kerros „Niemand verlässt das Lager" für alle 
anderen, jedoch nicht für die intime Ver- 
traute des Häuptlings gelte. 

Zu spät erkannte Saskerro, dass er über- 
listet war. Eine Verfolgung hielt er für 
aussichtslos, denn selbst seine schnellsten 
weissen K.amele hätten die Gräfin D'Andu- 
rain nicht mehr einholen können, welche 
schon nach zweistündiger Fahrt die schüt- 
zenden Mauern des äussersten Forts seiner 
Todfeinde erreichen konnte. 

(Fortsetzung folgt.) 

Manteiga Sublime 
Unübertroffen in der Qualität. - Eogros u. detail. 

Telefon 4-0620. 
Alameda Barfio de Umelra 288. ant. 28'i 
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Deutsche Schule Moóca - Bráz 
Rua João Caetano No. 25/31 

Alie unsere Freunde, Gönner und Mitglieder laden wir zum Besudhe unseres 

verbunden mit grossem Preiskegeln, freundlichál ein. 
Sonnabend, den 5. Mal 1934: Beginn des Preiskegelns 6 Uhr 

aBends. — Spiele und Lieder unserer Kinder. — Anschließend TANZ. 
Sonnlag, den 6. Mol 1934: Grosses Gartenfcát. Beginn 2 Uhr 

nadimittag. — Fortsetzung des Preiskegelns. — Vorführungen unserer 
Schüler, Reigen, Spiele und Lieder. 

Große Musikkapelle. — Wertvolle Kegelpreise, außerdem 2 Tagesbeálpreise. 
Hamburger Seemannskneipe — Panoptikum mit kölnischen Uebeiraschungen. 
Knobelbude, — Elektrisches Lichtspiel-Tombola. — Abends TANZ. 
Das Feit findet bei jeder Witterung statt, da genügend gedeckte Räume vorhanden. 
Autobus und Strassenbahn 8 und 10 ab Largo Thesouro und Largo da Sé, 

auch Autobus Rua Hypodromo-Taquary bis Rua João Caetano. 

Deotsclier Mechanismus (Louis Renner - Stuttgart.) 

Deutsche Klaviatur (Herm. Schäuffle Stuttgart.) 

Resonanzboden (wie bei allen erstklassigen 
deutschen Marken) aus rumänischem Fichten- 
holz, eingebaut in die feinsten brasilianischen 
Edelhölzer, ergibt das bekannte und garantierte 

„Piano Brasil" 

der Firma: S. A. Fabrica de Pianos Nardelli, 
São Paulo, Avenida [Stella 5 - Tel.: 7-2274. 

Vertreter: Walter Hahn, r. vergueiro301, s.Pauio,Tel7-0001 

Höre die Heimat 

• Jeder Volksgenosse in Stadt und Land kann 
heute für geringes Geld täglich Nachrich- 
ten aus Deutschland empfangen mit einem 
iKURZWELLENEMPFAENGER aus der 

CIDADE LEIPZIG 

Rua Sía- EpKigenia 30a- Tel.: 4-2086. 

Wiederinstandsetzung von Apparaten gleich 
welcher Marke zu billigsten Preisen. 

Scliallplallen aus dem Liederschatz des 
neuen Deutschland in reichster Auswahl. 

Dr. Mario de Fiori 
Spezlalarzl fUr ekllgemelne Chirurgie 

Sprechálund. v. 2 bis 5 Uhr nachm., Sonnabends von 1 bis 3 Uhr. 
Rua Barão de Ilapellnlnga 23 - Telephon 4-0038. 

Das unübertroffene 

SEIFENSCHEUERPULVER 

A. BEHMER & FILHOS 

SAG PAULO CAIXA POSTAL 2143 

Danteit'Konfekiion 

zu wohlfeilen Preisen 

301 - Mantel, 
Reinwolle, gemuálert 
in grau mit braunen 
Tönen 

Õ02 

302 - Mantel, 
Wollflausch, braun 
und marineblau 

303 

303 - Mantel, 
Woll-Tweed, marine- 
blau und grau ge- 
füttert 

504^ 

304 - Mantel. 
Woll - Armure, in 
allen Modefarben, 
gefüttert 

RS. 11101$ Rs. 115$ Rs. 125$ Rs. 145$ 

306 - Mantel, 
Woll - Diagonal, in 
allen Modefarben, 
gefüttert 

325 - Kleid, Rein- 
wolle, beige,'braun, 
marineblau, schwarz, 
Halsgarnitur weiß 

326 - Kleid, Woll- 
Angora, in dunklen 
Tönen 

327 - Kleid, Woll- 
Cotelé, sehr apart, 
in allen Modefarben 

Rs. 165$ Rs. 145$ Rs. 165$ Rs. 185$ 

Bestes Material — Tadellose Ausiührung. 

Rua Direita 16—18 Schädlich, Obert & Cia» 

10 11 12 13 14 15 unesp"®" 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 32 



B DEUTSCHER MORGEN 

Sönksen 

erzeugt nach wie ror die bejten 

Bonbons 

Schokoladetafeln 

Marzipan 

Kakaopulver 

Schokoladepulver 

Sahnekaramellen 

Fruchtbonbons, 

i„ Honigkuchen 

Fabrik: Rna Vergueiro 72 Drops 
VERKAUFSTELLEN: RUA 15 DE NOVEMBRO 12 (Ecke Largo 
Thesouro) — RUA SAO BENTO 58 (Ecke Praça Antonio Prado) 
AVENIDA SAO JOAO 81 (gegenüber der Post) — RUA BOA 

VISTA (nahe Ecke Largo Sáo Bento) 

NORD 
DEUTSCHER 

LLOYD 
BREMEN 

NORDDEUTSCHER 

LLOYD 

BREMEN 

Maiciricl 

fährt am 5- Mai 
von SANTOS nach! SÃO FRANCISCO, RIO GRANDE, MONTEVIDEO 

und BUENOS AIRES, 
und am 23. Mai nach: RIO DE JANEIRO, BAHIA, MADEIRA, LISSABON, VIGO, 

und BREMEN 

Sierra Salvada 

fährt am 25- Mai von Santos nach 
MONTEVIDEO und BUENOS AIRES 

und am 12. Juni nach RIO DE JANEIRO, BAHIA, MADEIRA, LISSABON, VIGO, 
BOULOGNE S/M und BREMEN 

Dampfer von Santos nacli 
Bnenos Aires 

von Santos nach 
Bremen 

MADRID   
SIERRA SALVADA .... 
SIERRA NEVADA .... 
MADRID 

5. Mai 
25. Mai 
22. Juni 
21. Juli 

23. Mai 
12. Juni 
10. Juli 
8. August 

Auf allen Lloyddampfem voriüglidie Einrichtungen in der 3. Klasse: 
Geräumige Kabinen, Speisesäle, Damenzimmerr, Rauchsalons, etc. etc. 

Rufpassckg en allen platzen 
      EUROPAS NACH BRASILIEN 

AGENTEN: 

Zerrenner, Bülow & Cia, Ltda. 
SÄO PAULO jfc SANTOS 

Rua São Bento 61 Telegramm-Adresse: Rua do Coramercio 
Telephon: 2-4 13 4 NORDLLOYD 92-96. - Tel. C. 2855 

Biere 

Guaraná 

Olineralmasser 

biRöre T 

. 1 ,1 ■ j 
Einzig und allein Don der 

nNTMRCTICn 

Dr.G.H.Nick' 

FACHARZT i 
FÜR INNERE KRANKHEITEN j 
Sprechstunden täglich von J4—17 Uhr 
Rua Libero Badaró 52, Telephon 2-3371 

Privatwohnnng: Telephon 7-1294. 

Dr. G. BUSCH 
Ist von seiner Dentschlandrelse zurúcbgekehrt 

Diplome der Universitäten München 
und Rio de Janeiro, 

Konsultorium: Rua Xavier de Toledo 8-A, App. 9 
Tel. 4-3884. Sprechst.i tägl. 3 bis 6,30, Samstag 
Í2,30 bis 3,30 Uhr. Chirurgie, Frauenleid,, innere 
Medizin, Haut- und Geschlechtskrankheiten, ultra- 
violette Strahlen (künstl. Höhensonne) und Rönt- 
genuntersuchungen, - Wohnung: Teleph, 7-3007, 

Alameda Rocha Azevedo H. 

m 0 

i Kurt Selige | 

^ Rua Caio Prado 1 
SâiO Paulo ^ 

g 2)eut0cbe 

Hirscb-Apollieite 

die älteste Apotheke São Paulos, führt 
nur erstklassige Medikamente, 

bei massigsten Preisen 

Botica ao IDeabo b'®uro 
CONRADO MELCHER & CIA. 

RUA SÄO BENTO 23 — TEL. 3-1630 

Deutacbe Bpotbcfte 

Xiiöwig Scbwcbes 
Vua Xibeto JSaòaró 45«H 
SäO Paulo « ITel. 2«4468 

M     
m 

DEUTSCHE APOTHEKE ^ 
INHABER: CARLOS BAIER ^ 

m ^ 

|RaaSta.Ephigeiiia77| 
™ Telefon 4-0309 

Deuísclies 

Herrenhot- 

GesduHfl 

Rna 15 de Novembro 20-A 
empfiehlt gan; neue Auswahl in 

Herrenlitllen 

in 

Pension 

Baden Baden 
RUA FLORENCIO DE ABREU Nr. 63 

Telefon: 2-4939 
Bekanntes deutiches Haus 
mit allen Bequemlichkeiten 

Tageweise u. f. längere Dauer 
Diaria*: 9tooo—izfooo 

Monatlicfa: aootooo—3oo$ooo 
Familien: 4;otooo 

Werden Sie nnser Mitglied! 
Mindestbeitrag stooo monatlich 

DtMtl Nimtin São raulo 
Gegründet 1863 — Mitglied des VDV 
Rua ConselHelro Neblas 35 

von 3 bis ; Uhr 

Deutsches Farbenbaus Henrique Zuehlke & Cia. 
São Paulo, Rua Chpistovam Colombo, 1 - Tel. 2-0671 

Alleiniger Vertrieb der bekannten 
TEMPEROL-FABRIKATE 

(Lacke - Oeifarben - Lackfarben) 

Reichhaltiges Sortiment in: Pinseln, Buntfarben. Gelen, 
Schablonen und sonstigen M a I er b e d arf s a r tikeln 

Das Landleben in Brasilien 
MONATSZEITSCHRIFT DER .GENOSSENSCHAFT DEUTSCH - BRASILIANISCHER 
LANDWIRTE. UND FACHBLATT DER .VEREINIGUNG DFUTSCHSPRECHENDER 

LANDWIKTE IN DEM STAATE M NAS. 

Leirlit versländlicher Inhalt auf den verschiedensten Gebieten 
des Acker-, Obst-, Wein- und Gemüsebaues, der Vieh-, Klein- 
tier-, Geflügel , Bienen- und Seidenraupenzucht, — Mitarbeit 

hervorragender Fachleute aus dem In- und Auslande 

Schriffleitung und Versand: 
H. GROBEL, Rua da Moóca N. 38 - SÃO PAULO. 

Bezugspreis: Jnhrüch 8$000 — Probenummern kostenlos. 

Bromberg 6c 

Maschinen und 
Stähle von KRUPP 
Oele der SUN OIL 
COMPANY, Philadelphia 
Fräser, Bohrer und Gewinde* 
schneid Werkzeuge v. R.ST OCK, 
Berlin - Packungen und Dampfar> 
maturen - Metall- und Holzsägen Mar* 
ke ,HUNDEKOPF' - Leder- u. Gummi- 
treibriemen Marke ,FISCH' u. »BULLDOG* 
Artikel für Galvanoplastik - Schleifscheiben 
Marke , ALEGRIT'- Kugellager ,FISCH'- Schmir- 
gelpapier und -Leinen Marke ,ALEGRIT' u» ,RUBY' 
Mühlen - Hacken Marke ,AGU1A' und ,COLONO' - 
Aexte ,C0LL1NS' - Weinbergspritzen - Kleineisenwaren, 
Werkzeuge jeder Art - Feilen Marke ,TOTENKOPF' - Arse- 
nik - Schweinfurther Grün - Bleiarsenik - Farben - Leinöl - Sa« 
nitäre Artikel - Fittings • Galvanisierte Eisenröhren - Draht jeder Art 
Wellbleche - Verzinkte und schwarze Bleche - Pflüge ,RUD. SACK' - 
Landwirtschaftliche und Ackerbaugeräte - Bienenzuchtgeräte - Ameisenver- 
tilgungsmaschinen Marke ,SALVADOR' - Ameisengift Marke ,MINEIRA' - 
Elektrische Motoren • Dfnamos - Isolierband Marke »BULLDOG' - Elektrisches 
Material im allgemeinen - Maschinen und Zubehörteile für das graphische Gewerbe - 
Deutsches Setzmaterial von SCHELTER & GIESECKE - Maschinen im allgemeinen für 
jegliches Gewerbe und jede Industrie - Schreibmaschinen u. Rechenmaschinen* 

Rna Florencio de AbrenO? 

São Paulo 

C1IXAP0ST11756 

TELEFON 2-5178 

Landwirte und Kolonisten! 

Kaulen Sie Ihr Land nur da, wo der Verkäufer selbsi 
als Landwlii tätig bleibt! 

Das ist der beste Beweis dafür, dass die Ländereien günstig sind. 
Unsere Gesellschaft besteht in der Alta Sorocabana seit 26 Jahren und treibt 

dort Landwirtschaft in grösster Ausdehnung. 
Wir verkaufen nicht Ländereien, die als Spekulation erworben wurden, sondern 

Teile unserer alten Besitztümer, um unsere übrigen Lsndereien weiter be- 
wirtschaften, entwickeln und aufwerten zu können. Darum haben wir 
Interesse daran, nur Geschäfte zu macheu, die für immer zufriedenstellen. 
Wir sind in der Alta Sorocabana tátig,5'und wir wollen dort tä- 
tig bleiben. 

Darum sind unsere Verkaufspreise billig, die Kaufbedingungen leicht. Darum 
helfen wir unsetn Ankäufern grosszügigst mit Rat und Tat. Darum ha- 
ben wir unsere eigenen Strassen und unsere eigene kommerzielle Organi- 
sation. Diese ist dadurch ermöglicht und bedingt, dass alle Erzeugnisse, 
natürliche, gepflanzte oder gezüchtete, mit Verdienst In S. Paulo 
bar verkauft werden können. 
Und dies beruht auf den billigen Flachten der Sorocabana Bahn. — 

Verlangen Sie vollständige Auskünfte 

Cia. de Viação São Panlo-Matto Grosso, São Panlo 
Rua Florencio de Abreu 170 — Caixa postal 471. 

BANCO (ÍERNANICO 

DA AMERICA DO SUL 

Rua Alvares Penteado 17 (Ecke R. Quitanda) 
São* Paulo - Caixa Postal 28S3 

Filialen In Brasilien: 
Rio de Janeiro, Roa da Alfandega 5 
Santos, Rua Í5 de Novembro 14 

Zentrale: 
Deutsch-Südamerikanische Banfe A. G. 
Berlin W. 8, Mohrenstrasse 20-21 

Filialen im Ausland: 
DEUTSCHLAND, Hamburg 
ARGENTINIEN, Buenos Aires 
CHILE, Santiago, Valparaiso 
MEXICO, Mexico 
PARAGUAY, Asunción 
SPANIEN, Madrid 



CEUTSCHER MORCZN 

Aus der 

Oes ^esirfts São iP»aulo=Paraná 
©rtsflruppe Säo Paulo 

ZELLE JARDIM AA1ERICA: Zellen-P f 1 i c Ii t- 
Versammlung: Mittwoch, den 9. Mai, 
abends 8,30 Uhr, im Wartburghaus. 

* 

ZELLE VILLA MARI ANNA: Zellen-P flicht 
Versammlung am Montag, den 14. Mai, 
abends 8,30, in I n d i a n o p o 1 i s , Av. 
Jandyra 11-B, bei Wilhelm Mertens. 

* 

AMTS- und STABSWALTERBESPRECHUNO 
am Dienstag, den 1 5. M a i. — Der Schu- 
lungsabend am Dienstag, den 8. Mai fällt 
aus. 

» 

ZELLE MITTE, BLOCKS 5-8::Zcllen-Pflicht- 
versammlung am Mittwoch, den 16. Mai, 
8,30 Uhr abends, im Wartburghaus. 

• 

ZEILE MOOCA-BRAZ: Zellen-P f 1 i c h t v e r- 
sammlung: Freitag, den 18. Mai, 
abends 8 Uhr, Schule A\ooca-Braz, Rua João 
Caetano 25-31. 

M 

ZELLE MITTE, BLOCKS 1-4: Zellen-Pflicht 
Versammlung am Mittwoch, den 23. Mai, 
8,30 Uhr abends, im Wartburghaus. 

• 

Parteigenossen und Freunde unserer Bewe- 
gung, d ie gute Aufnahmen von unserer 
Veranstaltung am 1. Mai auf dem Sport- 
platz Germania gemacht haben, werden 
gebeten, uns dieselben für unser Archi\ 
und Verwendung für die Presse zur Ver- 
fügung zu stellen. 

Vorzügliche Aufnahmen von unserer Feier 
des 1. Mai, des Tages der deutschen Ar- 
beit auf dem Platz des S. C. Germania, 
sind im Casa Photo Esporte, Schlachter 
und Klein, Rua Santa Ephigenia 39-B, er- 
hältlich. 

STUETZPUNKT CAMPINAS 
Zellen-Pflichtversammlung am Montag, den 

7. Mai, abends 8 Uhr, im Saale der Con- 
cordia. Rua José Alencar 647.  

Eísoekfihlte Getränke liingsam geniessen 
Nichts ist ärgerlicher, als wenn man sich 

schon tagelang vorher auf eine Ausspannung 
von seiner aufreibenden Ta'tigkeit freut, um 
dann im letzten Augenblick durch eine leichte 
Erkrankung ans Haus gefesselt zu werden. 
Derartig unangenehme Ueberraschungen be- 
reiten uns sehr schnell unsere Verdauungs- 
organe. Meist sind wir selbst die Urheber, 
freilich ohne es zu ahnen. 

Es ist schon so, dass eisgekühlte Getränke 
nun einmal zum Tropensommer gehören, je 
kälter, desto besser. Nur darf man dann 
den niederträchtigen Durchfall, die Folge des 
XU hastig getrunkenen Schoppens, nicht zu 
leicht nehmen. Diät halten allein genügt 
nicht. Der Krankheitsherd muss beseitigt 
werden, um ernsteren Störungen vorzubeigen. 
Das Beste ist, man greift unverzüglich zu 
Eldoformio von ■ Bayer, denn auch der hart- 
näckigste Durchfall findet dann ein schnel- 
les Ende und die völlige Bewegungsfreiheit 
ist wieder hergestellt. ö 

Dei lag der Dculsclitii AM in Süd Paolo 

Die Kundgebung zum 1. Mai, die das 
Deutschtum auf der ganzen Welt zu einem 
geschlossenen Bekenntnis für Führer und 
neues Reich vereinte, nahm auch bei uns nach 
Ausgestaltung und Uftifang einen Verlauf, 
dass wir die am Feiertag oft gehörte An- 
sicht nur bestätigen können: Eine solche Ver- 
anstaltung hat die deutsche Kolonie noch nie 
gesehen! 

Reichsvertretung, Ortsgruppe und deutsche 
Vereine hatten in harmonischer Zusammenar- 
beit die umfangreichen Vorbereitungen ge- 
troffen, die der zu erwartende Besuch von 
Tausenden deutscher Volksgenossen notwen- 
dig machte. Und man hatte sich nicht ge- 
täuscht: Alle deutschen Stämme, darunter er- 
freulicherweise besonders viele Oesterreicher, 
waren vertreten! Einladungen und Werbung 
durch Presse und Flugblätter hatten recht- 
zeitig eingesetzt. Nach dem Beispiel in der 
Heimat wurde eine Festplakette in Auftrag 
gegeijen, und die Aufklärungsabteilung war 
mit Unterstützung einiger Mitarbeiter eifrig 
dabei, eine der Bedeutung des Tages ange- 
passte Denkschrift zusammenzustellen. Die 
Organisation des Festes, Platzausgestaltung, 
Festfolge und alle übrigen technischen Ein- 
zelheiten lagen in den oftbevvährten Händen 
von Pg. Reuss. Wer anwesend war oder 
wer auch nur aus dem Munde von Besuchern 
über den Verlauf des Tages gehört hat, 
wird wissen, welcher Erfolg der Veranstal- 
tung beschieden war. 

Die Platzausschmückung zeigte fin det 
oberen Querseite eine fünfzehn Meter hohe 
Wand mit schwarz-weiss-roter und Haken- 
kreuzfahnen, davor in gleicher Breite die 
schwarzbespannte Rednertribüne mit dem sil- 
bernen Hoheitszeichen, das Ganze mit grü- 
nen Girlanden umrahmt. Zwölf Hakenkreuz- 
banner umgaben den geräumigen Festplatz. 
Auf der nebenliegenden Maiwiese, die in der 
Mitte einen echten deutschen Maibaum trug, 
mit grünem Kranz und bunten Bändern, wa- 
ren riesige Zelte aufgeschlagen, ein Tanzpjatz 
war vorbereitet, um die Besucher nach Schluss 
der Kundgebung noch einige Stunden in Un- 
terhaltung, Spiel und Tanz zusammenzuhalten. 

Schon lange vor Beginn setzte unter stärk- 
ster Inanspruchnahme aller zur Verfügung ste- 
henden Verkehrsmittel der Anmarsch der Be- 
sucher ein. Die während der letzten Vor- 
bereitungstage gehegten Befürchtungen eini- 
ger Pessimisten wurden zunichte: herrlichstes 
Wetter, für einige Stunden vielleicht sogar zu 
heisse Sonne, lachte vom Himmel, als der 
Festzug in das weite Rund der Laufbahn 
einmarschierte. Blasmusik voran, folgten hin- 
tereinander die Fahne der Ortsgruppe, die 
Fahnenabordnungen der Vereine, die Hitler- 
jugend, der Bund deutscher Mädchen sowie 
die deutschen Schulkinder. Im Viereck nah- 
men sie Aufstellung vor der Tribüne, in 
weitem Halbkreis schlössen die Besuchermas- 
sen das Bild. 

In drei Ansprachen, jede von gleicher 
Wichtigkeit in ihrer Art, gedachten der 
Reichsvertreter, Pg. Dr. Siieiser, Bezirksleiter 
Pg. v. Cossel, und als Vertreter des Ver- 
bandes deutscher Vereine Pg. Rudolf der 
Bedeutung des Tages, der zum Symbol deut- 
scher Einigkeit geworden ist im ersten Jahr 
der Regierung Adolf Hitler. Das Programm 
der Deutschtumsarbeit für S. Paulo, das Pg. 
V. Cossel im Verlauf seiner Rede vor den 
mit grösster Spannung zuhörenden Tausen- 
den entwickelte, hat — so können wir mit 
Sicherheit annehmen — fruchtbaren Boden ge- 
funden, zeigte doch allein die Beteiligung 

an der Feier, tíass ein guter Teil des hier 
ansässigen Deutschtums von ernsthaftem Wol- 
len beseelt ist, mitzuhelfen an der Arbeit, 
die uns alle angeht, vom Führer bis zum 
letzten Arbeiter: Deutsche Ehre und deut- 
sches Ansehen wiederherzustellen in der 
ganzen Welt. ■ 

Die Ausführungen der drei Redner, die 
durch Lautsprecheranlage auf den grossen 
Platz übertragen wurden, waren das Erlebnis 
des Tages. Vielen, vielen Besuchern sind sie 
in ihrer Eindringlichkeit und Ueberzeugungs- 
kraft die Grundlage geworden, um die Ent- 
wicklung in der Heimat, den Aufbau des 
Dritten Reiches bis in seine letzten Auswir- 
kungen verstehen zu lernen. Wer Gelegen- 
heit hatte, sich später mit Volksgenossen zu 
unterhalten, die — sei der Grund, welcher 
er wolle — bisher den Dingen fernerstanden, 
die uns alle angehen müssen, wollen wir 
das Recht behalten, uns Deutsche zu nennen, 
— hat diese Feststellung- machen können. 
Die Grundlage ist damit geschaffen für ei- 
nen unerwartet grossen Kreis deutscher 
Landsleute. Unsere Aufgabe wird es sein, 
weiterzubauen auf diesem Fundament in ver- 
ständnisvoller Kleinarbeit, die uns — mag sie 
noch so mühevoll sein — dem Ziele zu- 
führen wird, das wir erstreben: die Gemein- 
schaft aller Deutschen! 

Ein Gedichtvortrag von Pg. Reuss, her- 
vorragend in Auswahl und Wiedergabe, Mu- 
sik des Csammer-Orchesters und zwei ausge- 
zeichnete Männerchöre des Deutschen Sänger- 
bundes Brasilien umrahmten den Hauptteil der 
Feier, die Generalkonsul Dr. Speiser mit ei- 
nem Sieg-Heil auf Volk und Führer schloss. 
„Deutschland, Deutschland über alles" und 
Horst Wessels Kampflied erklangen zum Ab- 
schluss, gemeinsames Gelöbnis und ein Be- 
kenntnis: Deutsche Arbeiter sind wir alle, 
ein jeder an seinem Platz, arbeiten wollen 
wir alle, für die Gemeinschaft, für ein ei- 
niges Volk, das gross und geachtet seinen 
Platz einnehmen wird in der Welt! 

Die späten Nachmittagsstunden und der 
Abend waren Unterhaltung und frohem Bei- 
sammensein gewidmet. In vollster Harmonie 
verliefen auch diese Stunden, für Veranstal- 
ter. Mitarbeiter und Helfer die freudige Ge- 
wissheit gebend, dass der Tag zu dem ge- 
worden ist, was er sein sollte: Festtag der 
Arbeit, Festtag aller Deutschen! 

lOO "/o 
Wer in der heutigen Zeit seinen Weg 

machen will, muss einen gesunden Körper 
haben und Nerven wie Stahl. Sei er Kauf- 
mann oder Ingenieur, Angestellter oder Chef, 
Schüler oder Lehrer, stin Schlagwort ist 
„efficiency", d. h. hundertprozentige Arbeits- 
kraft. Wenn er weniger leistet, wird er 
von seinem stets wartenden Konkurrenten 
überholt. Rücksichten auf die höheren An- 
forderungen, die das hiesige Klima an un- 
sern Organismus stellt, gibt es dabei nicht 
und wer nicht standhält, muss dem Kräfti- 
geren Platz machen. Zum systematischen 
Trainieren und Stählen des Körpers haben 
die Wenigsten Zeit, also was tun? 

Dem Organismus Baustoffe zuführen, und 
zwar solche, die ihm keine Arbeit zumuten, 
sondern die durch die Wissenschaft bereits 
in eine leicht assimilierbare Form gebracht 
sind und ôhne Energievergeudung restlos 
verarbeitet werden. Diese Qualitäten sind in 
dem Tonofosfan von Bayer vereint, dem sou- 
veränen Kräftigungsprüparat. In jedem Jahr 
eine Tonofosfan-Kur durchgeführt, lässt bald 
vergessen, dass wir hier in einem strapaziö- 
seren Klima leben als in Europa. 5 

2)er jittfa - Jfilm „MalserKneg" 
in transóôiôcDer jrasöunö 

Schon verschiedentlich ist die „Ufa" an 
dieser Stelle daran erinnert worden, als deut- 
sches Unternehinen deutsch zu sein und 
deutsch zu bleiden, und wenn sie das sei und 
bleiben wolle, dann möge sie uns Deutschen 
in Brasilien nicht französisch verwässerte 
Kost vorsetzen. Ob die „Ufa", die in letz- 
ter Zeit etwas bessere Filme nadi Brasilien 
schickte, taub ist gegen den Ton, der schon 
seit geraumer Zeit aus allen Kreisen des 
Deutschtums in Brasilien' herüberklingt in die 
Verwaltung dieses Unternehmens?! — Das 
Deutschtum in Brasilien will 
deutsche Filme deutsch gespro- 
chen haben! 

Sollten in der Verwaltung dieser Gesell- 
schaft immer noch Einflüsse herumspuken, 
die es vermögen, dass die Wünsche der Bra- 
sildeutschen ungehört verhallen? Es dürfte 
der Firma Sorrentino als Vertreterin der Ufa 
ebenso wie der Ufa selbst bekannt sein, 
dass man hier nie einen amerikanischen Film 
— um nur den stärksten Konkurrenten zu 
nennen — in französischer Fassung gehört 
haben wird (wohl aber in |deutscher Fassung!). 
Wenn von der Vertreterfirma behauptet wird, 
dass ein grosser Teil der Brasilianer -fran- 
zösisch spräche oder verstünde, warum in 
aller Welt sorgen die Vertreter der amerika- 
nischen Filmgesellschaften nicht dafür, dass 
auch die amerikanischen Filme in französi- 
scher Fassung gespielt werden? Doch nicht 
etwa, weil ein ebenso grosser Teil der Bra- 
silianer englisch spräche oder verstünde! — 
Oder weil die amerikanischen Filme künst- 
lerisch wertvoller wären? — Nein, einzig und 
allein wegen der Geldschinderei auf Kosten 
des Auslanddeutschtums, ein Begriff, welcher 
scheinbar heute noch bei der Ufa in Ketten 
liegt. 

Die Ufa scheint geneigt zu sein, solange 
ihre Filme in französischer Fassung zu "brin- 
gen, bis das sehr starke Deutschtum in Bra- 
silien vollständig vergrämt ist und die Ufa 
boykottiert! Hoffen wir, dass die Ufa die- 
se Selbsthilfe der Brasildeutschen vermeidet 
und das Steuer ihrer Aussenhandelspolitik ra- 
dikal herumwirft. Oder, was noch besser 
wäre, dass unsere Zeilen bis zur Reichs- 
kulturkammer mit Dr. Goebbels an der 
Spitze dringen, damit der „Doktor" mal den 
geschäftstüchtigen Leitern der Ufa klar macht, 
dass sie nur durch künstlerische Höchstleistung 
bei ausschliesslicher Anwendung der deutschen 
Sprache den brasilianischen Markt zu er- 
obern habe, nicht aber durch beleidigende 
Zurücksetzung unserer zugunsten der fran- 
zösischen Sprache. hopla. 

Wo tritt ein Wendepunkt im Leben ein? 
Bestimmt da, wo Ihre Körperkräfte durch 

klimatische Wirkungen oJer eine überstandene 
Krankheit geschwächt worden sind und der 
alte, gesunde Kräftezustand und damit das 
natürliche Wohlbefinden, Unternehmungsfreude 
und Lebenslust wiederhergestellt werden sol- 
len. Eine Kur mit dem Bayerpräparat Tono- 
fosfan schafft hier die erforderliche Stärkung. 
Fragen Sie Ihren Arzt. 2 

Gesucht möbl. Zimmer 
von berufstätiger Dame bei Familie von Pg. für 
12. Mai- Angebote mit Preisangabe an D. D. 
kua Florencio de Abreu 125, 2. Andar, Sala 20. 

Verband deutscher Vereine São Paulos 

3. ordentl. Hauptversammlung 

am Sonnabend, den 19. Mal 1934, 
abends 8,30 Uhr. 

im Saale der Turnerschaft von 1890, 
Rua Gßn. Couto Magalh&es 38. 

CONFtimRIA ]f 

empfiehlt ihre altbekannten 
Spezialitäten in 

Backwaren, Speiseeis etc. 

Av. Brifl. Lnlz ântonio 38. 
Tel. 2-4854 S. Paulo, 

Nr. 16-A 

Rua Anl\angabal^<i 
werden Sie mit aUen Delikatessen, Wurst- 
waren, Butter, diversen Qualitäten Brot, 

erstklassig bedient 
Tel.4''2004-Elsa Siefer 

Möbl. Zimmer 
1 bei Pg. Verschiedene Bonds und Auto- 
t bonds vor der Tür. Teleph. im Hause 

Rua Vergueiro 31. 

Lãndliciier ferienautentbalt 
In 1000 m liol^er, scliöner 

Gebirg swtíll. 
15 Min. V. Parada Luiz Mory. Frdl. Zim. 

fliess. Wasser. Deutsche Küche. Bade-> 
Reit- und Schwimmgelegenheit, angen. 
WaidspazUrgänge. Elg. flut.liuellwasser, 
Passeiokarte ab Rio oder Nict.heroy 10$. 
Kranke werden nicht aufgenommon. — 
Briefliche Anmeldung erwünscht. 

Hans Garllpp, 
Nova Prlburgo, E. F. L. 

Denkschriften 

vom Tag der Deutschen Arbeit in São Paulo sind noch in be- 
sdiränkter Anzahl zum Preise von Rs. 1$000 pro Stück abzugeben. 
Anfragen abends ab 6 Uhr im Wartburghaus. Telephon 4-4660. 

Edel- u. Halbedelsteine 
AQUAMARINE 
TURMALINE, 
AMETHYSTE, 
TOPASE usw. 
In allen Preislagen 

Grosse Auswahl In SammlungsstQcken 
Nactiscbleilen 

von abgetiaosnen und beschäiliglen Steinen. 
Fachmännische Beratung 

ob echt oder unecht nur in det 

Lapidação Panllstana 
DEUTSCHE EDELSTEINSCHLEIFEREI 

Ricardo Kroeninger 
RUA XAVIER DE TOLEDO 8-A 

5. Stock Tel. 4-1083 

Hoiel und Reslaurani 

„VATERLAND" 

Rua Victoria 48 Telephon 4-0787 
empfiehlt seinen guten Mittag- u. Abend tisch 
Fremdenzimmer. - Angen. Ai'fenthalt für Familien. ' 
Täglich Künstlerfconzert. la. Antarctica-Chops. 
Massige Preise. - Um gütigen Zuspruch bittet 

der Wirt FRITZ KINTZEL. 

BUTTER „r.;, SATURNO 
DIE HOCHWERTIGE. HYGIENISCHE TAFELBUTTER 

FABRICA DE LACTICINIOS SATURN^) LTD». 
|l^ Rua Sta. Ephigenra, 115 - Fone 4-4865 

Blumenauer 
Erzeugnisse und 

ausländische Käse 

stets frisch. 

Lieferung frei Haus. 

Tel. Bestellungen werd 
schnellstens erledigt. 



DEUTSCHER MORGEN 

Dres. LeMeld u. Coellio 
ReclilSänwälle 

Rua Libero Badaró Nr. 30, 
Telephon:, 2-0804 — 2. Stock, Zimmer 11 — 16 — Postfach 444 

São Paulo. 

Farben - Lacke - Pinsel 

und alle übrigen Bedarfsartikel für Hausanstrich und Uckoration. 
Superfeine, »trelcifertige OeUarben, vorrätig in dicisiig Normal-TiJhcn. 

Schablonen und Vorlagen nach Entwuerfen erster Künstler. 

i>lüilcr de Ebßl - Rua José Bonifacio 12-Ä 

HAMBUR&iflMmm 

Generâl Osorio 
fährt am 8. Mai 

von SANTOS nach RIO DE JANEIRO. BAHIA, PERNAMBUCO, LAS 
PALMAS, LISSABON, VIGO, BOULOGNE SM und HAMBURG 

• NachiVlontevideo 
u. Buenos Aires Nach Europa 

General Osorio 
General Artigas 
General San Martin 
General Osorio 

18- Mai 
8 Juni 

27. Juni 

8. Mai 
5. Juni 

26 Juni 
3. August 

S. Paulo 
Largo do Ouvidor 2 

Sanlos: 
Rua do Commercio 47—51 

Rio de Janeiro: 
Aven. Rio Branco 79 81 

Vlclorla: 
Rua Jeronymo Monteiro 11 

I 

Zeit, Geld und Arbeit 1 

i 

Xttird erspart. Toerm die. Erledigung oller Qeldangelegenheiten 
der iBank übtilragen mirJ. 

IVir stellen Ikn?n unsere gesamte moderne Organisation 
für die EINZIEHUNQ von 

DUPLICATAS, 
WECHSELN, 
HYPO THEKEN - ZINSEN. 
MIETEN 

USTV., ^ 
sowie in allen bankgeschäfilichen Angelegenheiten g' 

zur Verfügung. ^ 

BANCO ALLEMÃO I 

TRANSATLÂNTICO 

Rua 15 de Novembro 38 

Ê Die verlässlichste und fruciitbríngendste Kapitalsanlage ist 

I B?iUSP/ÍREN 

ob alt, ob jung, wer den Wunsch hegt, ein tloeiieS HaUS zu 
besitzen, sollte sofort damit beginnen, der einzigen, wirklichen 

Bauspargenossenschaft von São Paulo beizutreten. Nur eine 
COOperStiVS kann die hõchélmõglichen Vorteile bieten, da jeder 

Kapitalsgewinn den Mitgliedern zuálatten kommt. Nachweis- 
bare Vorteile gegenüber jeder Baugesellschaft von 30 60 Proz. 

Prüfen Sie selbál nach! 

Cooperativa de Construcção - Para Todos 
São Paulo, Rua José Bonifacio, 110, Ia. sobreloja, sala 15. 

Deutscher Friseursalon 

„Vienna'' | 

grarantíert íür einwandfreie saubete 
Bedienung 

Rua Santa Ephigenia 48 

Graf Zeppelin 
Nächste Abfahrten des Luftschiffes von Rio nach Friedrichshafen : 

31. Mai — 28. Juni — 26, Juli — 9. August 
Fahrpreise: Rio-Friedrichshafen 6:50( ISCOO 

„ Pernambuco-Friedrichshafen . . C:l(:i;S<H)ii 
t, Rio-Pernambuco l;6i.06GOO 

Agenten: 

THEODOR WILLE 3. L^da 

•fiÄ) VTJCjDojjio BRAHCQ 
ÄKf, viaQR^ 

Casa Ipanema 

Rathsam Irmãos ° 
Eisenwaren, Werkzeuge aller Art, Farben 
und Lacke, Pinsel, Bürsten, Oele, Fir- 
nis, Baumaterialien, Küchenzuege und al- 

le Artikel für den Hausgebrauch 
Rna São Bento 62 - Tel. 2-0441 

Casa Litoral 

Rua General Osorio 34 
I Täglich frischen Aufschnitt (Bder Sto. Amaro), 

weimal tägl, ff. Wiener Würste, la. Sauerkraut^ 
reiner Bienenhonig, Orangenmus und div, Gelees 
Gries, Sago, Graupen (Gerste), Erbsen'(grün« und 
gelbe), Erbswürste, Maggi in Fläschchen, sämtl. 

Backzutaten, täglich frische Hefe« 
Lieferuog (rei ins Haus. 

Anruf per Telephon 4 - 1 293. 

Villa Formosa, Alto do Bclemzinho 

Omnibus von der Praça da Sé aus $400. 
Grundstücke zu l:õ( 0$i 00, bei monatlichen Ratenzahlungen von 

2(iSOOO. ohne Zinsen und ohne Anzahlung. 
ZiegelSleine grâlis für den Bau ihres Hauses 

Information bei PEDRO. Rua Consolação 40t-A, wochentags 
zu jeder Zeit, Sonntags in Villa Formosa, in der 2.a Agencia, 
von 8 Uhr morgens an. 

Es wird gebeten, sich an Herrn Pedro direkt zu wenden. 

Wie bei PluUern 

BILLIG 
essen und wohnen Sie 

CUT SAUBER 

m Hirschen' 
RUA VICTORIA 46 - SÄO PAULO 

Telefon: 4-4561 
Verkehnlokal der NSDAP im Zentrum 
79 Inhaber: Pg, Emil Rutdg 

SCHLlFKt "trcailo Municipal U U II b n I II U Rua D, Nr. 20-22 
Garantiert sauberste u. tägl. frische Er- 
zeugnisse der altbekannten Wurstfabrik 
Frigorífico Santo Amaro. Femer prima 
Tafelbutter, feinster Aufschnitt, zweimal 
tägl. fr. Wiener, jeden Mlttw. u. Sonnab, 
fr. Bratwurst, Blumenauer, Brateiwchmali, 
div. Käsesorten, Laranjenmus, Honig etc. 
Bes. empf. wir: Oetkers Pudding- u. 
Backpulver sowie Konserven aller Art. 
Sonnabends Sülze. — Telefon: 4-6738 

Ponla Grossa 

Haus 1. Ranges. 
Ausgesucht gute Küche, fliessen- 
des Wässer in jedem Zimmer. 

Inhaber: Ehrhaid Mittag. 

I 

Handârbeiís - Wollen 
Bevorzugen Sie unsere erprobten Qualllälen! 

Nalionale Wollen 
Spezialwolle „Casa Lemcke", 40 g Knäuel 2$300 
Marke ,,Veneza", 30 g Knäuel 2$200 
Marke ,,Bertinha", 30 g Knäuel   2$200 
Marke „lilectoral'', 30 g Knäuel 1$800 

Ausländische Wollen 
Elfenwolle, 40 g Knäuel 6$800 
Zephir-Wolle, einfarbig, 40 g Knäuel 6$80Q 
Zephir-Wolle, ombré, 20 g Knäuel 3$200 
Bulgaren-Wolle, einfarbig, Docke von 10 m . . . . $500 
Bulgaren-Wolle, ombré, Docke von 10 m  $550 
Venus-Wolle, einfarbig, 50 g  7$200 
Venus-Wolle, ombré, 50 g  8$200 
Oberon, einfarbig und ombré, 50 g 5$500 
Delphin, ombré, 50 g 8$500 

Strick- und Häkelnadeln aus Aluminium und Bein, 
sowie sämtliche Zutaten für Handarbeiten. 

CASA LEMCKE 
S. Paulo, R. Libero Badaró 36 • SantOS, R- do Commercio J3. 

i Für Industrie nnd fiewerbe: 

= AAotorcn in allen Grössen u. Ausführungen, 

1 Transformatoren - Generatoren 

I Messinstrumente - Zähler 

1 Bohrmaschinen - Sirenen 

j Installationsmaterial 

j Kabel-Drähte 

I Für den Hanshalt: 

I Bügeleisen - Haartrockner 

I Brotröster - Kochplatten 

J Heizöfen - Heizkissen 

I u. s. w. 

i A E o Companhia Sul - Americana de 
I Eiectricidade - São Paulo 
I Stammhaus: Allgemeine Elektricitäts.Gesellschaft, Berlin 

I Rua Florencio de Abreu 110 

I Caixa postal: 2020. Telephon: 2-536Í. 

3 _ 
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Deutsche BnchhandluDB 
J. M. Weiss Nachf. 

Parque Anhangabahó 28 !-: S. Paulo. 

Beste Auswahl in deutschen 
Büchern und Zeitschriften. 

Stets vorrätig: Illustr. Beobachter, 
Völkischer Beobachter - National- 
sozialistische Monatshefte usw. 

Vigov- 

Mi Icfi 

DIE beste Milch in 

São Paulo 

S.A. Fabrica de Productos 

Alimenticios "VIGO R" 

Rua Joaquim Carlos 178 

Tel.: 9-2161,9-2162,9-2163 


